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Boetticher.
arl Heinrichvon Boetticher ist in Naumburg gestorben.Pommersches

»
Blut, das die Pfeile des wüthendenGeschickesspäterst fürchtenlernte.

Der Stettiner wurde aus Stralsund, wo er einKommunalamt und, imHaus
des Direktors derReichsbankstelle,eineFrau gefundenhatte,ins preußischeMi-
nisterium des Jnnern berufen,war in Hannover dann Landdrost, in Schles-
wigPräsidentder Regirung, vertrat, als Schutzzöllnerund strammer Bis-

märcker,den Wahltreis Flensburg-Apenradeim Reichstagund zog 1879ins

Oberpräsidiumder ProvinzSchleswig-Holsteinein. Für kurzeZeitnur. Man-

teusfelwollte sichdem Klerus der Reichslandein rascheremTempo nähern,
als seinemStaatssekretärKarl Joseph Benjamin Herzog lieb war; Herzog
ging und der Statthalter wünschtesichBoetticher als Gehilfen.DerOberprä-
sident erfuhr es inFriedrichsruh,wo er denKanzlerals Nachbarbesuchthatte.
Die Aussichtlockte ihn nicht. Erstens waren ihm, der als Beamter nie über

Preußenhinausgekommenwar, diereichsländischenVerhältnissefremdund

der baldFünszigjährigehätteJahre gebraucht,um sichzu akklimatisirenund

einzuarbeiten.Zweitens ahnte er, wie schweres seinwürde,als Manteufsels
StaatssekretärBismarcks Vertrauen zu bewahren. Doch seinSträuben half
nicht. Der Kanzler hatte keine Lust, den am HofmächtigenStatthalter ohne
zwingendenGrund zu ärgern.Ein Mann von der GeschicklichkeitBoettichers
saßgewißauch in dem neuen Sattel bald sicher.Wirklichein höchstgeschickter
Mensch;und dem Kanzler mitHaut undHaar ergeben.Eigentlichschade,ihn
all die Jll zu exportiren. Solchen-Mann suchteBismarck schonlange. Seit
Delbrücks Abgangfehlteihm die rechteHand-Karl von Hofmann,denervom
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Chef der ReichskanzleizumStaatssekretärim Reichsamt des Innern beför-
dert hatte, war ein leidlicherBeamter; aber nur Mittelwuchs Als in Beusts

undDalwigksSchuleerzogenerHesseinPreußennie ganzheimisch;alsKultur-
kämpserund Halbliberaler dem Centrum und den Konservativenverdächtig;

nachgeradeauchein Bischen unmodem DerKanzler wollte mit dem Staats-

sozialismusdie Probe wagen; »dieHeilung sozialerSchäden im Wegeder

Gesetzgebungversuchen-U»DieseHeilung wird nicht ausschließlichim Wege
der RepressionsozialistischerAusschreitungen,sonderngleichmäßigauf dem

der positivenFörderungdesWohles der Arbeiter zu suchensein. In dieserBe-

ziehung steht die Fürsorgefür die Erwerbsunfähigenunter ihnen in erster
Linie. In ihrem Interessehat Seine Majestätder Kaiser dem Bundesrath

zunächsteinen Gesetzentwurfüber Versicherungder Arbeiter gegen dieFolgen
von Unfällenzugehenlassen, welchereinem in den Kreisender Arbeiter wie

der UnternehmergleichmäßigempfundenenBedürfnißzu entsprechenbezweckt.
Die bisherigenVeranstaltungen, welchedie Arbeiter vor der Gefahr sichern
sollten, durchden Verlust ihrer Arbeitsähigkeitin Folge von Unfällenoder

des Alters in eine hilfloseLagezu gerathen, haben sichals unzureichender-

wiesen und dieseUnzulänglichkeithat nichtwenigdazubeigetragen,Angehörige
dieserBerufsklasse dahin zu führen,daßsiein der Mitwirkungzusozialderno-
kratischenBestrebungenden Weg zur Abhilfe suchten.«DieseAuffassung,die

am fünfzehntenFebruar 1881 beider Eröffnungdes Reichstageszu offiziellem
Ausdruck kam, hatte sichnachNobilings Attentat allmählichdurchgesetzt.Für
«dieAusführungsolcherGedanken warHofmannnichtrechtgeeignet.Derwäre

nichtmit dem Herzen dabeigewesen;hätte,wenns nach ihm ging,die Grenz-
linie der Caritas wohlnichtüberschritten.Und Herr Christophvon Tiedemann,
der Chef der Reichskanzlei,war seit dem März 1880 zwar beim Bundesrath
bevollmächtigtundhattedaherdas Recht,imReichstag,sooftderChefwollte,zu
reden; konnte die Bürde des Amtes aber kaum noch tragen und sehntesichin

die Stille preußischerVerwaltung zurück.Auf Boettichersbreite Schultern
ließesichMancherlei abladen. Den gerade aber wollte Edwin Manteuffel;

nichtszu machen.Nichts?Bismarck besannPersonalfragennicht gern lange.
Als derOberpräsidentaus dem Sachsenwaldheimkehrte,fander auf dem schless

wigerBahnhof eineDepesche,die ihnnachFriedrichsruhzurückrief.Ob erdas

Reichsamt des Innern übernehmenund diesozialpolitischenGesetzedurchfech-
ten wolle,hießes nun. Preuße;in der Reichsverwaltungein Fremdling; Ell

Schleswig-Holsteinauf dem richtigenPlatz.»Thutnichts. Nous av0ns 10118

passe«par lä. Siehaben dasZeugdazuund werden die Sachemachen«.Hof-
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mann, der in der Arbeiterfrageimmerschwierigergewordenwar, wurde nach
Straßburggeschickt(da der Kanzler ihm seinen wichtigsten,im Reichsdienst
erfahrenstenGehilfengab,durfteEdwin nichtklagen)undBoetticherStaats-

sekretärim Reichsamtdes Inneren. SiebenzehnJahre ist ers gewesen.Bald

auchStellvertreter des Reichskanzlersund (1888) des preußischenMinister-
präsidentengeworden. Vor zehnJahren schieder aus dem Reichsdienst;wurde

dann Oberpräsidentder Provinz Sachsen und· ließsicherst im Herbst 1906

in denRuhestandversetzen.Die letztenMonate hat er in Naumburg verlebt.

Er war ein guter Beamter. Nichtsteif,nicht hochmüthig,nicht welt-

fremd, nicht eigensinnig;ein freundlicherMann ohneVorurtheil.Jn seinem
weiten Ressortbereichkannte er jeden Winkel, war im Dienst niemals träg
und fand nochZeit, mit behutsamerHand in andereReichsämterund Mini-

sterien hinüberzugreifen.Fürs Parlament schiener geschaffen.Konnteimmer

reden; über Alles, was vorkam. Dem Gegenstande,dem Meritorischen,wie

OesterreichsAmtssprachees nennt, blieb er oftsreilichfern;dochdie formelleGe-
wandtheithalf über alleKlippenihmstets in denHafen.Keinem verziehman

Jrrungen des Hirns und derZungesoleicht.Als erörtert wurde,ob derWand-

schmuckder Reichstagshalleaus istrischemKalksteinoder aus Gips herzustel-
len sei,sagteder Staatssekretär,er verstehenicht,warum man von slucco di

lustro als von unechtemMaterial spreche,undkönnenichtzugeben,»daßdas
eine Material echterist als das andere«. UnzufriedenenJndustriekapitänen
rief er zu: »Wir arbeiten ja nur fürSie, meine Herren!«Und stütztedamit

die BehauptungderSozialdemokraten,selbstdie höchstenBeamten seiennur

-dieEommisderGroßkapitalistenNochschlimmereUnbedachtsamkeithätteihm
nichtgeschadet.Er standmitAllen gut, war Allen bequemund wußte,daßkleine

Gefälligkeitendie Freundschafterhalten.Jn seinemBlick war Härte,Verschlu-
genheit, war kein Fünkchenwärmender Güte; dochdieseskalte Augekonnte

so behaglichlächeln,so lustigzwinkern,daßJeder überzeugtwar,einen kreuz-
braven Kerl ohne Fehl vor sichzu haben. Ein Stämmiger, der behendschien
und nirgends anstieß.Seinem flinkenGeist war die Schöpferkraftversagt;
geradedadurchwar er zur Ausführungder vom stärkerenHirn gezeugtenPlän e

besondersgeeignet.Jn Nekrologenlas ich,er habe den erstenKanzlerauf den

Weg zum Staatssozialismusgedrängtund sei der Vater der Sozialreform
gewesen.Dashabe auchBismarckanerkannt, als er am neunundzwanzigstea
März 1889, bei der Berathung des Juvaliditätgesetzes,im Reichstag sagte:
»IchhätteDas, was mein KollegeHerr von Boetticher in dieserSache ge-
than und geleistethat, selbstnicht leistenkönnen,auchwenn ichin der-Mög-

le
’
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lichkeitgewesenwäre,mich ausschließlichdieserAngelegenheitzu widmen.

Jeder hat seineigenesFach; und in diesemFach seheichneidlosdas Verdienst

meinesHerrn Kollegenals größeransals das meinige.«Damals war (nichtnur
im Reichstag,sondernauchan wichtigererStelle)gewispertworden, derKanzler
legeauf die Annahme der Versicherungsgesetzekeinen Werth mehr; seiüber-

haupt stumpfgewordenund kaum nocharbeitfähig.Das Gerüchtwar entstan-
den,weil Bismarck, der sichim Privatgesprächgern gehenließ,gesagthatte, in

der von Bundesrathund ReichstaggewolltenFormdrückeseinGedanke sichsehr
unvollkommen aus. Er wollte dem Arbeiterkeine Beitragslastaufbürden,von

deminvaliden kein en NachweisderArbeitleistung,weder durchDienstbuchnoch

durchMarkenkarte,fordern,den Lebensabend des zur Arbeit nichtmehrTaug-
lichenaufKostendes Reichesund der Unternehmersichern.Die Beitragspflichts
des ArbeitersundderKlebezwanggefielenihm nicht; ihm graute vor derPa-

pierstapelungim Reichsversicherungamt.Von dem Destillat, das herausge-
kommen war, verspracher sichkeinen sozialpolitischenNutzen.War aber, als

Boetticher ihn darum bat, bereit, seinAnsehenfür den gefährdetenEntwurf-

einzusetzen.»DieAnnahme des Residuums schienmir ein geringeresUebel

als die definitiveAblehnungdesGanzen«.Er kam also; und stelltedas Ver-

dienst des Staatssekretärs,der ihn künftignochmehr entlastensollteund des-

halb größererAutorität bedurfte,ins hellsteLicht. (anuhellesvielleicht.Die

schwersteArbeit hatte Geheimrath von Woedtke geleistet,der stille, redliche
Mann, denBoettichersNachfolger,um sichzu salviren,geopferthat.) Jn der

selben Rede stehenaber auchdieSätze:»Ichdarf mir die ersteUrheberschaft
der ganzen sozialenPolitik vindiziren,einschlließlichdes letztenAbschlusses da-

von, der uns jetztbeschäftigt.Es ist mir gelungen,die Liebe des hochseligen
Kaisers Wilhelm für die Sache zu gewinnen·Er hat es als den schönsten

Triumph bezeichnet,dener, nochzu erleben wünschte,wenndieseFürsorgefür
den Bedürftigennochunter seinerRegirungzum Abschlußkommen könnte.««

Der Staatssekretår,derim Bundesrathund im ReichstagmanchenWiderstand
überwunden,vomKanzlermanchesunfreundlicheWortgehörthatte,wurde ge-

lobt; dochkein Zweifeldarüber gelassen,wem derRuhm derJnitiative gebühre.
Den kann auchderbösesteWilledem erstenKanzlernichtrauben.Weil

Bismarck sichinseinenletztenLebensjahrenvom Sozialismus mehr und mehr
abwandte, vergißtmanjetztleicht,wie nah er ihm einst stand. Auf dem eise-
nacher Kongreßder Kathedersozialistenerzähltecin deutscherProfessordem

Belgier Emile de Laveleye,er sei,als Mitglied einer akademischenDeputa-
tion, vom ReichskanzlerzumDiner geladenund bei Tischgefragtworden,ob
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sier sichzu den Kathedersozialistenrechne.Als er die Frage bejaht hatte, habe
Bismarck gerufen:»Warumnichteinfachzu den Sozialisten?Jchbin auchSo-

zialist. Leider fehlt mir die zur Beschäftigungmit dieserFrage nöthigeZeit;
sicherist aber, daßfür die Arbeiter viel gethan werden muß.«Das war inder

erstenHälfteder siebenzigerJahre. Die Bamberger,Richter,Barth (den»vheute
nur nocheine dünne Wand von derSozialdemokratietrennt)habenoft genug

»jadie »chimärischenPläne« und »sozialistischenSchrullen«des Kanzlersbe-

spöttelt.Derwar abernichtzubeirren.»Sie werden, meineHerren, genöthigt
sein, dem Staat ein paar Tropfen sozialenOeles im RezeptbeizusetzenSo-

zialistischwar die Herstellungder Freiheit des Bauernstandes; sozialistischist
jedeExpropriation zu Gunsten der Eisenbahnen;sozialistischist die ganze Ar-

menpflege,der Schulzwang, der Zwangzum Wegebau. Jch könnte das Re-

gisternochweiter vervollständigen.Wenn Sie also glauben, mit dem Wort

,Sozialismusi uns Schreckeneinflößenzukönnenoder Gespensterzu citiren, so
stehenSie aufeinem Standpunkt, den ichlängstüberwundenhabe und dessen
UeberwindungauchfürdieganzeReichsgesetzgebungdurchaus nothwendigist«.
(Juni1882.) VierMonate danachschriebihm der alte Kaiser: »DieErlasse

vom November und Januar (die den Entschlußzu sozialpolitischerReform-
arbeit ankündeten)sindallein Jhr Werk großerVoraussicht«. Und wie fern er

von der MeinungWilhelmsdesZweiten und des FürstenBülowwar, die der

SozialdemokratiejedesVerdienst absprechen,beweisendie Sätze:,,DieSozial-
demokratie ist dochimmer ein erheblichesZeichen,ein Menetekel für die be-

sitzendenKlassen dafür,daßnicht-Allesso ist, wie es seinsollte,daßdieHand
zum Bessernangelegtwerden kann, und insofern ist ja die Opposition, wie

sderHerrVorredner(Auer)sagte,ganz außerordentlichnützlichWennes keine
»

Sozialdemokratiegäbeund wenn nichtvieleLeute sichvorihrfürchteten,wür-
den die mäßigenFortschritte,die wir überhauptin der Sozialreform bisher
gemachthaben,auchnochnichtexistiren; und insofernist die Furcht vor der

Sozialdemokratie in Bezug aufDenjenigen,der sonstkein Herz für seineMit-

bürgerhat«ein ganz nützlichesElement.« (November1884.) Nein:der Stet-

stiner brauchteden Schönhäusernichtineinen neuenWegzu drängen.Denhats
ten Lassalle und Rodbertus,HermannWagenerund LotharBucher das Wesen
des Sozialismus erkennen gelehrt; und Hofmann war weggeschicktworden,
weil er sichin dieserGedankenwelt nichtschnellgenug zurechtsindenkonnte.

BoettichersLeistungdarf man dennochnichtgeringschätzen.Er hatte
es nicht immer leicht; war als Gehilfe eines schöpferischenGeistes und als

Parlirer aber the right man on the right place-. Wie arm er war, wurde
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erst offenbar,als keinGenius ihm mehr dasZiel und den hinführendenWeg-

vorschrieb;als im KanzlerhausMänner saßen,die eben sounproduktivwaren-

wie er. DochCaprivi konnte ihn nichtentbehrenund auch dem alten Chlod-

wig war er die festesteStütze.Der beliebtesteStaatssekretär.Einer, der mit

allen Parteien zu schäkernverstehtund morgens wittert, woherderAbendwind

wehenwird. Siebenzehn Jahre lang. Gustav Freytag hat über »dieKunst,
ein dauerhafter Minister zu werden«,ein lustigesKapitel geschrieben.»Vor-
Allem mögendie Kandidaten eines Ministeriums den Glauben abthun, daß
eine gewisseRedlichkeit,festepolitischeUeberzeugungenund Geschäftskennt-

nißhinreichten,siezu solcherStellung zu befähigen.Im Gegentheil: solche
Eigenschaftenhelfen jetztdazu, einen Staatsmann zu ruiniren, sobaldfieihn
doktrinår und sichermachen.VonallenSchulen,durchwelchedasLeben fürdiese
Kunst vorbereitet,weißichkeinebesserezu empfehlenals die,aufein JahrDi-
rektor einer Truppe vonKomoedianten zu werden. Hierkanner lernen,finan-

zielleVerlegenheitendurchDiplomatie zu überwinden,Jntriguen zu machen
und zu vereiteln und Fächermit passendenSubjektenzu besetzen.DerHaupt-
Vortheilaberist, daßerbegreist,was unsereMinistersämmtlichnichtverstehen:

dieKunst,durchdramatischeEffektedie Massezuleiten,und daßerdie innigste
Ehrfurcht vor dem Geschmackund den Launen des hochverehrtenPublikums

bekommt.« Jn dieserSchule konnte Boetticher erzogen sein. Doktrinär war

er nie. Das Sozialistengesetzsoll fallen? Sehr vernünftig.Soll unter dem

Decknamen der Umsturzvorlagewieder eingeführtwerden? Das einzigGe-

scheite—Auskeichendek AthschUtz? Das Allernöthigste.Herabsetzungder

Getreidezölle?Famos Er machteAlles und holtesichstetsseinAppläuschen.
Die dramatischenEffektesuchteund fand er meist inderLustspielsphäre.Kei-

Uex hat so oft die Heiterkeitdes HohenHauseserregt(bisaus Rom der Porte-

seuilletonistins AuswärtigeAmt kam,Keiner).Wenns dieSachewollte,konnte
er aber auchdie Stirn fältelnund finsterdreinb«licken.Der richtigeMann fürein

Parlament,dessenMitgliedernichtnachMacht,s-ondernnachguterBehandlung
langen.Alles ward ihm verziehen.Als der Nord-Ostsee-Kanaldem Verkehrge-

öffnetwerdensollte,sprachder (durchein AllerhöchstesHandschreibenund durch-
das Geschenkeiner Marmorbüste ausgezeichnete)Staatssekretär:»Am ersten
Juni wird im Kanal dievolleTiefeüberall hergestelltsein;die volle Breite an

einer kurzenStelle nochnicht,aber eine Breite, die größerist als die des Suez-
kanals und die auchunserengrößtenSchiffendie Durchfahrt gestattet«.Gleich
danachblieben zweideutscheSchiffeimKanal stecken;und jetztwird der Umbau

ungefähreine Viertelmilliarde kosten.Dem einstso laut gepriesenenErbauer
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wurde nie ein Vorwurf gemacht.Wozu denn? Einen sonetten Mann schont
Jeder gern-Sub rosa schwanktedasUrtheilkaumnoch.Gewandt,emsig,rou-
tinirt, dochohne inneren Ernst und Schöpfervermögen.Vor dem Publikum,
dessenGeschmacker in Ehrfurcht fast immer traf, thaten die selbenLeute,als

sei er ein Staatsmann von hohemWuchsund eigenemPlanen. Und stritten
höchstensdarüber,ob er an Bismarcks Sturz mitgewirktoder die Anschuldi-
gungen, die ihm die Freunde des Fürstennichtersparten, all in ihrer Unge-
rechtigkeitmit der gelassenenRuhe des Edlen auf sichgenommen habe. Wie

stehts damit? Jst er untreu geworden?War er Judasoder Martyr?
JmSom mer und im Herbst(Juni und Oktobers des Jahres 1895 mußte

ich hier über Herrn von Boetticher reden; ichwill ein paar Hauptsätzeheute
wiederholen. »Werihn,mitschlenkerndenArmen,dieschwereHavannacigarre
immer im Mund, einherschlendernsieht, mag nicht merken,welcheZähigkeit
in dem Manne steckt,der jedemSturm stehtund veränderten Umständensich
schmiegsamanzupassenversteht.Eine altpreußischeBureaukratenlaufbahm
vom Assessorbis zum Staatssekretär;aber ein ganz moderner Typus. Man

mußgerechtsein und bedenken,welcherVerlockungdieserMannseiftfünfzehn
Jahren ausgesetztwar. Er war der Günstlingdes Mächtigen,warsoziemlich
in jedesGeheimnißeingeweihtund hatte auchimHausdes Fürstendurcheine

joviale Corpsburschenlustigkeitein warmes Plätzchenerobert. Der Kanzler
prüfteden brauchbaren Dienern nicht allzu ängstlichHerzund Nieren: die

Hauptsachewar, daßsieeben brauchbarwaren; füralles Uebrigewürde der alte

Hexenmeisterselbstschonsorgen. So kam es, daßBismarck in derBeurthei-

lung begabterMenschenoft irrte; so entstand auch der Glaube, dessenAus-

druck der Satz war: ,OhneBoetticherund Rottenburg könnteichdas Geschäft

nicht mehr besorgencBismarck fühltein sichdieKraft, ungeberdigeoder nicht
ganz zuverlässigeCharakterer zügeln,und rechnetenichtmit der Möglichkeit

eines-Tages,der ihm, dem Lebenden,die Macht jemals entreißenkönnte.Und

nun kam dieserTag ; nun wurde erwogen, wie der unbequemGroßezu besei-
tigen wäre: und der Erste, den der Glanz der neuen Sonne bestrahlte, war

Herr von Boetticher.Das gab einen Pflichtenkonflikt.Sollte der Unbegüterte
dem Mann, dem er Alles verdankte,insPrivatleben folgenoder auf der Bahn
vorwärts schreiten,die spätervielleichtbis zum höchstenSitz führenkonnte?

Ehrgeiz ist kein unedles Motiv. Herr von Boetticherblieb. Ungerechtwärs,
ihn als einen selbständigenStaatsmann zu beurtheilenund zu verdammen.

Er ist von den Weisungendes ihm vorgesetztenKanzlersabhängigund kann

deshalb unterBismarck für hoheSchutzzölle,unter Caprivi für die Handels-
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verträgeeintreten,ohnesichin seinemGewissendadurchbelastet zu fühlen.

Herr von Boetticherwiirdegewißnicht so oftgenannt und wieein Palladium
des deutschenVaterlandesgehütet,wenn nicht vieleLeute nochimmer wähn-

ten, jedeGunst, die dem Staatssekretärdes Inneren gewährtwird,müssedem

Mann im Sachsenwaldeine tötlicheWunde schlagen.Man darf dem Fürsten

Bismarck aberglauben,daßihmdas Bleiben oderGehendesHerrnvon Boet-

tichergleichgiltigist,und sichersein,daßersehrruhigund sehrheiterwäre,wenn

keine andere Sorge ihn drückte.Wer die ganze, in derHolzpapierweltfreilich
nichtsichtbareSchwierigkeitunsererLageerkannthat,weiß,daßwahrscheinlich
Alles genau so gekommenwäre,wie es gekommenist, auchwenn nie ein Herr
von Boetticher gelebthätte. Er wäre vielleichtim Stande gewesen,die Ent-

scheidungvom zwanzigstenMärz1890 aufzuhalten,wenn er offendenKaiscr

auf die Folgenaufmerksamgemachthätteund bereit gewesenwäre,die Konse-
quenzen der eindringlichenWarnungzutragenAber ists ein Verbrechen,daß
ers nicht that? ErhätteseineExistenzaufs Spiel gesetzt;er istohneVermögen
und hat eine großeFamilie; und er konnte sichsagen, daß auch das stärkste

GefühlpersönlicherDanlbarkeitnichtausreicht,um einZaudern vorderWahl

zwischeneinem jungenKaiser und einem altenKanzler zu begründen.Er ge-

hörtenicht zu Denen,die unvorbereitetvon Bismarcks Entlassungüberrascht

wurden; er hatte mit dieserMöglichkeitschongeraume Zeit vorher gerechnet

und,ganz natürlich,auchdaran gedacht,daßer,als der in denGeschäftenEr-

fahrenste, mindestens als preußischerMinisterpräsidentder Nachfolgerdes

Großenseinkönnte.Er hatte das Glück,raschdenWeg in dieGunst des neuen

Herrn zu sinden; und wenn Viele meinen, er habe seinenEinflußnichtim

Jnteresseder nationalen Wohlfahrt geltendgemacht,kann er ruhig erwidern:

,Jchhabegethan, was mirfür unserDeutschesReichnothwendigerschien;ich

habe erkannt, daßzweiTemperamentezusammengetroffcnwaren, die aufdie

Dauernicht gemeinsamwirken konnten,habemichan den Kaiser gehalten,der

für uns stetsdas Bleibende seinmuß,und nun seineAnsichtenvertreten, wieich

früherBismarcks AnsichtenvertretenhatteäSo seheichHerrn von Boetticher:
einen fähigenund geschicktenMann, ohnehöhereBegabung, aber, nachBis-

marcks Wort, vortrefflichgeeignet,Hundertmarkscheinein Kleingeld umzu-

wechfeln;einen Mann, der auf der Oberflächealler Dinge Bescheidweiß

nnd,wo ihm die tiefer reichendeKenntnißfehlt,mit einemHändedruck,einem

Scherzwortsichpfiffigimmer aus der Affairezu ziehenvermag; einen Mann,
der seineAufgabedarin sieht,mit derMacht zu gehenund die Gedanken der

Mächtigenfür diePraxis des Kleinverkehresauszumünzen.Und so erkläre ich
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mir, daßHerr von Boetticherjetztmit Begeisterungfür einePolitik eintritt,
-die er bis zum Jahr 1890 mit nichtgeringererBegeisterungbekämpfthat.«

JchmußtedieseSätzewiederholen,um zu erweisen,daßichden Staats-

sekretärnicht,wie behauptetworden ist, aus vom HaßgeblendetenAuge sah.
Bismarck hat ihnhärterbeurtheilt. Jm September 1905 erzählteBoetticher
Herrn SiegmundMünz,einem Redakteur der Neuen Freien Presse: »Als einer

meiner Freunde den Fürstenbat, sichvon dem unbegründetenVerdachtgegen
michloszusagenundins einem alten Mitarbeiter wiederseinen ewigdankbaren

Verehrer zu sehen,bekam er die Antwort:,Bevorichzu Boetticherwieder in ein

sreundschaftlichesVerhältnißträte,müßteichmich von meiner Frau scheiden
lassen.mWenndieserSatzwirklichgesprochenwurde, war seinZweck,ein lästi-

gesGesprächmit einem Scherzwortzu enden. GegenBoetticherbrauchteFrau

Johanna den Mann nicht erstzu stimmen. Dem hätteder Fürst nie wieder

dieHand gereicht.Rottenburg konnte er bei guter Laune mit dem Freischützen-
wort absolviren:»Schwachwar er, allein kein Bösewicht.«(Soschwachleider,
daßer, der sichdochdisziplinirengelernthatte,nachdem März 1890 einen be-

kannten Malerbat, seinKonterseivonderLeinwandzukratzen,aufder er neben

Bismarck zu sehenwar.) Boetticher kam nichtso glimpslichdavon. Aus dem

Munde des Scheidenden will er die Trostsentenzgehörthaben: »Treubruch
werfe ichIhnen nicht vor; aber Sie haben michim Kampf gegen den Kaiser
nicht sounterstützt,wie ichsvon Jhnen erwarten durfte.«Unwahrscheinlich.
Schon weil in dieserStunde und vor diesemOhr der Fürstkaum von einem

gegen den KaisergeführtenKampfgesprochenhätte.Spüterhat erihmjedens
salls Treubruch und Berrath vorgeworfen.Kein Name wurdein Friedrichsruh,
Varzin,SchönhausenimTonsolchenJngrimms, solcherVerachtunggenannt.
DaßBoetticherden Fürstenals Morphinistenverdüchtigthabe,warnurdurch

BuchersZeugnißgestützt.Jm Weiteren aber warBismarckseinerSacheganz

sicher.Boetticherhatte dasOhr und dasVertrauendes Kaisers.Wußte,wasbe-

vorstand. WarntedenKanzlernicht.Ließihnruhig im Sachsenwald.Seufzte,
wenn er hinkam,über dieHintzpeterei.Horchteauf die Weisungen,dieer em-

pfing, führtesieaber nichtaus; rapportirte nur in Berlin. Hehlteden Wunsch
nicht,nebenHerbert(demer wohlkein allzulangesKanzlerlebenzutraute) preu-

ßischerMinisterpräsidentund damitKanzlerfürsInnere zuwerden.Hielt dem

Fürstennach der erstenAndeutung derRücktrittsmöglichkeitim Bundesrath
rascheine Leichenrede.Und küßte,als es endlichsoweitwar, weinend die Hand
des Riesen.Das Sündenregisterwar nochviel länger.Hat Bismarck geirrt?
War er so unklug,kleinlich,neidischgeworden,daßjederKlatschihmdie Ver-
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nunst überrannteZBelastendeThatsachewsagteBoetticher,sind nichtvorge--

bracht worden. Die sind in solchemFall auchnicht leichtzu erweisen;davor

hätte einen minder Schlauen die Schlauheit bewahrt. Aber in der Kunst der

Kombination warOtto Bismarckja kein Stümper. Und schonam erstenApril
1890 flogBoettichersTelegramm in Fetzenunter den Geburtstagstisch

ErweislichwahreThatsachenfehlen; nurein Jndizienbeweis ließesich-

führen. Der ZeugeChlodwig hat Einiges auszusagen. Schon 1887 treibt

BoetticherPrivatpolitik. Will Eisaß-Lothringenvon Berlin aus regiren und

den Statthalter nur als Figuranten dort lassen. »Rottenburgund Boetticher
wollen michverdrängen,Berlepschzum Oberpräsidenten(der Reichslande)

machenund dieRegirung nachBerlin ziehen.Da derKaiserden direkten An-

trag aquufhebung des Statthalterpostens abgelehnthabe,seiensiebemüht,
mir dieAdern abzubinden,indem siedieBesugnisseder Statthalterschaftvers
mindern, einen Theil nachBerlin ins Reichsamt deannern ziehenund mich

verhindern, brauchbarePersönlichkeitenan die Stelle von unbrauchbaren zu

setzen.«Da haben wirschonden DreibundBoetiicheriRottenburg Berlepsch.
Als vierter Mann istHerr von Verdy,auchin Friedenszeitenein guter Stratege,
am Werk;und stelltdie VerbindungmitWaldersee her. Bismai ckistgegen den

Plan(dessenAutoren ernochnichtkennt)undläßtEhlodwigfreieHand.Boet-

ticher arbeitet stillweiter. JnspirirtStudt(Unterstaatssekretärdes Inneren in

Straßburg); will Puttkamer zum Oberlandesgerichtspråsidentenmachen,um

Chlodwig die stärksteStützezu nehmen. »Studt sagt, diesesVereinfachung-

projektwerde meine Stellung hier und in Berlinbcfestigen.Dasistmöglich.

Vielleichtwerde ichden BeifallBoettichersund Friedbergs damit gewinnen.
Wenn die Regirung sichaber damit blamirt, werden Boetticher und Genos-
sen die Ersten sein,den Stein auf michzu werfen.«Ein anderes Bild. Aus-

den neunundneunzigTagen. »Boetticherbeklagt,daßdieKaiserin sichin die

Geschäftemische.DerKaiserhabewenigWiderstandkkraftgegenihrenEinfluß
und sie stehewieder unter dem Einfluß fortschrittlicherFrauen: Frau Schra-

der, Frau Helmholtzund Frau von Stockmar. Wenn die Krankheitdes Kai-

serssichnochlange hinauszieht,können wir Allerlei erleben.« Sie dauerte

nur nochelf Wochen. Jm Januar 1889 trifft Ehlodwig den Staatssekretär
bei der KaiserinAugusta. Boetticher spricht »sehrvernünftig-«gegen Bis-

marcks reichsländischePolitik,sieht in dem Paßzwangeine kleinlichePolizei-
vexation und tadelt die gegen Sir Robert Morier begonneneoffiziöseZei-

tungfehde.(Von diesemTagebuchhatBoettichergeschrieben,es habe »zu sei-
nem lebhaftestenBedauerneine Trübungdes Bildes des großenKanzlers et-
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zeugt«.Stil und tenor sentenliae sindeinander·werth.)Warum erinnerte

Bismarck an die Kabinetsordre vom achtenSeptember1852? Weil einzelnes
Minister sichan dasthrdes Monarchengedrängtund ihrenProjekten(eige-
nen oder geheimräthlichen)die Unterschriftdes Königsgesicherthatten, vor

derjederWiderspruchverstummenmußte.Am erstenFebruar 1890 istFrei-
berr von BerlepschHandelsminister; die VertheilungdesErbeshatbegonnen.
Just in Boettichers Revier war derKampf entbrannt. Um dieSozialpolitik.
Der Staatssekretärwußtegenau, wie weit derKanzlergehenundan welchem
Punkt er die Gefolgschaftweigernwürde. War Bismarck wirklichsounklug,
da er den seinengefährlichstenFeinden Befreundeten des Treubrucheszieh?

Jn allen Lagern ward er ihm zugetraut.Dem Manne, den der Fürst

zu seinemVertreter gewählt,von drückenderSchuldenlastbefreitund wie den

zuverlässigstenHausgenossenbehandelthatte. Jn der Kunst der Menschen-
behandlungmußBoetticher ein Meister gewesensein.Den Vater gewann er

durchFleiß,Gehorsam und munteres Wesen; die Mutter durchfrommeJn-
brunst (er hielt täglichHausandachten);mit den Söhnenspielteer Skatund

sangBurschenlieder;brachte,wenn er kam,lustigesLeben ins Haus; und galt
neun Jahre lang als bon gsarkon und treuster Freund der Familie. Waren

all dieseMenschenblind und toll, da sie ihn plötzlichächteten?Ost ists ge-

sagt worden. Doch kein Ernsthafter, der die Dinge nah zu sehenvermochte,

hats je geglaubt. Bismarcks Feinde sogarsprachen:»Mehrals wahrschein-
lich,daßVoetticherdem Alten den Genicksanggegebenhat; geradedeshalb
schonenwir ihn sozärtlichSolange erdaist, kommt dergroßeElephant nicht
zurück.Wir könnten ihn stürzen,lassen die üble Welfenfondsgeschichteaber

ruhen; denn wir wollen die werthvollsteGeiselnichtschlachten.«EugenRich-
ter erst brachim Lenz des Jahres 1897 den Bann. Rief im Reichstag den

Staatssekretärenzu, siehättendas Vertrauen des Volkes längstvölligver-

scherzt,seien»Handlangerim gewöhnlichenSinn des Wortes«,»ephem.ere-

Existenzen«,die täglichzitternmüßten,ohneKündigungauf die Straße ge-

jagt zu werden, abgehärtete,an ihrem Amt klebendeHerren,die »einGefühl

politischerWurstigkeit«hochüber das Niveau selbständigerPolitiker erhebe.
Nie war in Preußen,n«ochniemals im DeutschenReichsozudenVertreternder
Regirung gesprochenworden. Und Boettichersaßstumm. Der sonstso Be-

redte fand kein armes Wörtchender Abwehr. Merkte, im Veifallsgedröhn,
nun endlich:Alle hattens ihm zugetraut. Alle dem Anklägergeglaubt. Die

Afsiliirten sogar, von deren Lippe ihm der Trostspruchgekommenwar, die

Niedertrachtrichtesichselbst.AchtWochendanachwarer ein Mann ohneAmt.
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SeineMacht warfchongeschmälert,seiterdenKampfgegen-HerrnvonKöller ge-

wagthatte.Dersaßin derGunst des Gebieters festerals derHelfervon 1889 und

-90,konnteaquhlodwigsschüchterneRügeerwidern,sürdenVerlustkollegialen
entschädigeihn die Gewißheitdes kaiserlichenVertrauens; und mußtedann doch
der Mehrheit weichen.Das war BoettichersletzteKraftprobe. Von der An-

strengung diesessiegreichdurchgefochtenenKampfeshat er sichnie wieder völ-

lig erholt-RichtersjäherAngrifffand ihn fast wehrlos.Er ging; und mitihm
ging Freiherr von Marschall, der ihm siebenJahre verbündet gewesenwar

und seinNachfolgerwerden sollte,als das AuswärtigeAmt dem von den mün-

chenerAbenteuern etwas ermüdeten GrafenPhili zugedachtwurde. Herrvon
.Köller,derBesiegtevon 1895, empfing 1897 einTelegramm, indem erlas:

»Die beiden Kerls sind weg; Sie können jetztalsowiederkommen.«

Boetticherist 1897 nicht gut behandelt worden.Nichtbesserals vorher
Waldersee,Verdy, Caprivi, nachherMiquel undHolstein.DreiLustren lang
VicekanzlerundBundesrathspräfident;nunChefeinerProvinzialverwaltung.
Er trugs. Schien auchin Magdeburgvergnügt.Auchin derZeit, wo die Reichs-
spitzenihm nicht gern allzunahkamen. Einer warihm geblieben:Rottenburg.
Einst seinUnterstaatssekretår; jetztnurnochsein Jntimus Derschwor auf ihn ;

so laut, daßJederes hörenmußte.Nannte ihn den edelstenMenschen,der ihm

aufdem Lebenspfadbegegnetsei.Undkonnteihn,wenn erGrillen fing,trösten.

»DenFürstenhättekein Sterblicher jer stiirzenvermocht.Das vermochtenur

er selbst.Und er hats gethan. Ich mußte1887 ja die Artikel schreiben,die den

«PrinzenWilhelm tadelten,weil er mitseinerFrau qualderseein die Mutter-

versammlung gegangen war. Da fings an. Der Kaiser kannte den Schützen
und hats ihm nie verziehen. Dann kritisirteihn der Chef vor Zeugen. Und

Alles kam, wie es kommen mußte-«Wahrscheinlich.AlsWilhelm der Witwe

sein Beileid ausdrückte,spracher von Boetticher,den er seitzehnJahren nur

seltennoch(undmeistbeioffiziellemAnlaß)gesehenhatte,alsvonseinemFreund.
Dem Toten wurden alle erdenklichenEhren erwiesen.Viele Nekrologefeierten

ihn als Staatsmann und unschuldigesOpfer bismärckischerRachsucht.Und

das Gerücht,Boetticherund Rottenburg,dienun kurznach einander gestorben

sind, hättengemeinsameine Geschichteder Krisis von 1890 geschrieben,klingt
glaublich.Causa tinitaP Jch zweifle.Jm Bismarckmythoswird Boetticher
sals eine dunkleGestalt fortleben;auchwenn der dritte Band der ,,Gedanken
und Erinnerungen«nie unverstümmeltins Volk dringt. Der Staatsfekretär

konnte vermitteln, mahnen, warnen: und schwieg.Trotzdemer Mancheszu

sagenhatte. Blieb im Amt, als von Amtes wegen derMann gevehmtund be-
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fehdet wurde, dem er mehr als jeEiner dem Vorgesetztenpersönlichverpflichtet-·
war. Das vergißtkein Volk, das in dem Heros seingrößtesErlebnißehrt.

Boetticherhatsgewußt.Er wollte heiterscheinen; ein sorgenloserMann,
der nachts gut schläftunddessen Gewissen nie ein Schwindel befiel.Strich den-

Wachtmeisterschnurrbart,.hobdasfeuchteAugegenHimmelundbeseufztedas-

Mißgeschick,das dem ,,unvergeßlichenGönner« soschnödenVerdachtgegen den

treusten Diener eingeträusthabe. War bald danachwieder lustigund zu Witzens
bereit. Doch lags wie ein Schleier über ihm. Nichterst, seitihm Kinder ge-

storben waren. Die Jovialität,das bethulicheWesenwar mühsamerzwungen.

Schuldbewußtsein?Vielleichtnur die Ahnung, daßder Sinn und der Nach-
klangseinesLebensverloren sei.NichtdurchdieSchuldfreienWillens. EinPoli-
tiker und Staatsgeschåftsmannlernt früherals Andere,daßAufrichtigkeitnicht
immer frommt. Dieserwar einmal, in einer Schicksalsstunde,unaufrichtigge-

wesen.Da gabs keine Umkehr. Er mußteweiter. Und gabs vorher denn eine

Wahl?Bismarckhatteviel fürihngethan; der alteKaiser nochmehr.WennDer«
nichtzustimmte,konnte der Staatssekretärnichtsanirt werden; blieb er Bleich-
röder und anderenMillionären verschuldet.JetztriefWilhelmsEnkel,derlästige
Vormundschaftabschütteluwollte.DerKanzler war nichtmehr derAufrechte,
dem der Stärkstesichgern beugte.Dem Kaiser gehörtdie höherePflicht. So

überredeteer sich.Und konnte sichnie dochganzüberzeugen.Fühltesichleer.Nur

den Schatten nochdes Mannes aus den achtzigerJahren. Nichts in sich;und

über sichNiemand, Er kannte den Fürsten.Der hätteseinenNamen von der

Tafel des Gedächtnisses gemischt,ihn niemals laut des Undankes geziehen,wenn

er mit seinerLeistungzufriedengewesenwäre· Das war er nicht. Konnte es

auch nichtsein.Das Reichsgeschäftgingzurück;trotzdemfrühundspätTrom-
petenstößedenAufschwungverkündeten.Weil vornKeiner mehrwar, ders mit

leidenschaftlicherLiebe,wie seineeigensteAngelegenheit,betrieb. Weil Alle

nur an sichdachten;anihr Profitchenvon gestern,ihr Risiko-vonmorgen. Dom-

herr und Excellenz,Günftlingund Ritter vom SchwarzenAdler. Viel für
einen armenKleinadeligen,dem familiäresUnglückauchnochden Nothpfen-
nig genommen hatte. Was halss? Dem Piccolomini hatte seinKaiserFer-
dinand den Fürstenhutausgesetzt:und war dochkein Friedländer geworden.
Boetticher blieb zäh,ließvor der Menge dasHaupt nichtsinkenund sagtebis

zum letztenWank, so wohl wie in Magdeburghabe er sichnie vorher gefühlt.
Jm Innersten aber empfand er längst,daßauch vor der NachweltseinSpiel
verloren sei. Er war im Sturm heimlichaus dem Schiff geklettert,in das der

Genius ihn einst aufgenommenhatte. SolchesWagnißziemtnur dem Star-

ken,dem im Wogenprallder Arm zum rettendenRuder wird. DerSchwache
treibt mit dem Wind und die Welle spiilt ihn ins ruhmloseGrab.

J
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Das Kaiserliche Volksliederbuch

HmVerlag von C. F. Peters in Leipzigist das VolksliederbuchfürMänner-

Tchorerscheinen, das auf Veranlassung des DeutschenKaisers zusammen-
gestellt und herausgegebenworden ist. Jch habe nie verhehlt, daß ich die über-

mäßigeFörderungdes Männergesangwesens,eines an sich schon im Verhältniß

zu seiner künstlerischenBedeutung viel zu stark wuchernden Triebes am Baum

der Kunst, für unnöthig,ja, für schädlichhalte. Um so stärker kann ich also
betonen, daß diese Liedersammlung für Männerchorwirkliche Bedeutung für
die künstlerischeKultur des Volkes hat. Dank dem Umstande, daß die richtigen
Männer, wissenschaftlichgründlichdurchgebildeteFachleute, ernste Arbeiter, an

die Spitze des Unternehmens berufen wurden, ist eine Sammlung entstanden,
die alle nach Musikkultur Strebenden erfreuen muß. Mängel sind in solchem
Werke leicht gefunden, Wünscheraschgeäußert,wohl auch hier und da berech-

tigt. Aber die Auswahl und Fassung der sechshundertzehnLieder, die dem

deutschenVolk in zwei schlichten,handlichen Bänden geboten werden, enthält
eine solcheFülle werthvollen Materials, daß ich wenigstens hier einzelneBe-

denken nicht auszusprechenbrauche.
Als Vorsitzenderder beiden für die Herausgabe verantwortlichen Kom-.

missionen hat Rochus Freiherr von Liliencron zu der Sammlung eine Art

Rechenschaftberichtund historischeEinleitung geschrieben. Ein Anhang giebt
außerdemknappe, sachlicheAnmerkungenüber die einzelnenLieder. So ist in

der bestenWeise dafür gesorgt,daß das Buch ,,mit Verstand«benutzt werden

und auch als Bildungmittels wirken kann. Die Hauptarbeit hat Professor
«Dr. Max Friedlaender von der berliner Universitätgeleistet.

Weil Musikgelehrte(neben Friedlaender und Liliencron Hermann Kretzschs
mar) sich mit den tüchtigstenPraktikern aus dem Gebiete des Männerchors

(an der Spitze Friedrich Hegar und Eduard Kremser) verbündet hatten, konnte

diese in ihrer Art einzigeSammlung entstehen. Möge das Resultat den prak-

tischenMusikern beweisen,von welchemSegen es auch für die Kunst der Ge-

genwart ist, wenn man die thatkräftigeHilfe der Musikgelehrten nicht ver-

schmäht. Schon Chrysanders Beispiel hat ja (trotz der Gehässigkeit,mit der

beschränkteZunftmusiker gegen ihn wetterten und wettern) gelehrt, daßgründ-

lichewissenschaftlicheBildung nöthigist, um die Kunst frühererJahrhunderte le-

bendig zu machen. Was das KaiserlicheVollsliederbuch vor ähnlichenSamm-

lungen einzelner Verleger auszeichnet,ist die Fülle bisher fast unbekannter

köstlicherKunstwerke aus alter Zeit und der feine Geschmack,der beinahe über-

all die Lieder ausgewählthat. Liliencron betont in seiner Vorrede, daß das

Buch nicht ein Volkslieder-Buch, sondern ein Volks-Liederbuch,ein Liederbuch

sfürs deutsche Volk sei. Zu dieserBegriffsbestimmungpassenfast alle Gesänge.
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Jch hoffe,daß die aus vergangenen Jahrhunderten ausgegrabcnenLieder

mit ihrer gesunden Ursprünglichkeit,ihrem Reichthum an melodischen,harmo-
nischen und rhythmifchenFeinheiten den Geschmackvieler »Liedertäfler«bilden

und veredeln werden. Noch stärkerist bei mir der Wunsch, eine maßgebende
Persönlichkeit,vielleichtder Vorsitzendeder Kommission,mögedem Kaiser sagen,
daß für die künstlerischeKultur des Volkes, für das deutsche Volksleben,
das dochschließlichnicht an den Biertischen der Liedertafeln, sondern im Hause
seine Heimstättehat,-noch wichtiger ein Volksliederbuchfür gemischtenChor
ift. Jn der Vorrede des Männerchor-Liederbuchswird die Hoffnung ausge-
sprochen, ,,vielleicht«durch eine Ausgabe für gemischtenChor den Liederschatz
auch dem deutschen Hause erschließenzu können. Die deutschenChorvereine,
die durch das üppigeGedeihen der protegirten Männerchöreallerdings stark
in der Entwickelunggehemmtwerden, find an dieserStelle gar nicht erwähnt.
Eine seltsameSchweigsamteit. Aber ich halte überhauptdie Umarbeitung des

.,,vorliegenden«Buches für eine höchstens,,halbe«Sache· Jch bin überzeugt,
daß es durch die rechte Darstellungweisegelingen könnte, den Kaiser für den

Plan zu gewinnen, nach dem so ausgezeichnet gelungenen Männerchorlieder-
buch nun auch ein Liederbuch für gemischtenChor entstehen zu lassen-

Die Kommissionenfinden hier noch viel reicheres Material und haben
viel mehr Originale zur Verfügung, die nicht erst eines neuen Satzes, sondern
nur der Bezeichnungfür guten Vortrag bedürfen.Liliencron, der ja Spezialist
auf diesem Gebiet ist und schon vor langen, langen Jahrzehnten gemeinsam
mit Stade sogar an die Neubelebung alter Minnegesängeging, müßtediesen
Gedanken doch mit besonderer Freude aufnehmen. Wenn auch vielleicht ein

Viertel der Lieder mit denen des Männerchorbuchesidentifch wäre, scheintmir

doch eine völligneue Vorarbeit für dieseSammlung unerläßlich.Und eine Gabe

fürs deutscheVolk wäre es, die alle Mühe und Arbeit reichlichlohnen würde.
Eine Gabe fürs Volk soll ja das Männerchorliederbuchfein. Eine den

Mitarbeitern zugesandteMittheilung lautet: »Mit der Herausgabe des neuen

Volksliederbuches,das als Geschenkan das deutscheVolk betrachtet wird, sind ,

materielle ZweckeirgendwelcherArt nicht verbunden. Sowohl die Mitgliedervder
Arbeit- und berathenden Kommission wie die Mitarbeiter und. der Verleger
haben sich felbstlos in den Dienst der guten Sache gestellt. Sollte ein Ge-

winn übrig bleiben, so wird er vom preußischenKultusministerium für wohl-
hätigeZwecke(zu Gunsten verarmter Musiker) verwandt.« Leider stört diese

schönenWorte ein häßlicherMißton. Tenn: »Das klingt recht schönund glatt,
aber leider wird man davon nicht satt«,sangen einzelneder Mitarbeiter: deshalb
mußte in die Vorrede der Satz aufgenommenwerden: ,,Eine Freigabe sämmt-
Iicher in das Buch aufgenommenenLieder auch für die öffentlichenAusführun-
gen hat sichfreilichnichterzielen lassen.«Die GenossenschaftDeutscherTonsetzer
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verlangt von jeder öffentlichenAusführungfür Bearbeitungen ihrer Mitglieder
Tantiemen. War Das wirklichnicht zu vermeiden? »Ein Geschenkan das deut-

scheVolk«? Ein Geschenk,für das Steuern erhoben werdens Konnte nicht,
nachdem das Werk vollendet war, durch direkten Vortrag beim Kaiser erzwungen

werden, daß diese Gabe ans Volk wirklich eine bedingungloseGabe, ohne die

Steuergroschen geschäftstüchtigerKunstverwerthung, würde? Jsts mit aller-

Macht versucht worden? Jetzt darf Niemand »Ein feste Burg«, gesetztvom

Professor Wolfrum, »O alte Burschenherrlichkeit«,gesetztvon Friedrich Hegar,
»Als wir jüngst in Regensburgwaren«, gesetztvon Hermann Niedel, und-

ähnlicheAlleweltlieder in der Fassung des ,,geschenkten«Liederbuchessingen,
ohne an die Herren Setzer feine Steuer abzuführen. Jch verzichteauf den

kräftigenAusdruck, der dafürgebührte;mancheHerren der Genossenschaftmöchten
auf den Ausdruck ernster Künstlerüberzeugung,statt mit sachlichenArgumenten,
ja mit einer Ladung vors Schöfsengerichtantworten. Aber ich frage: Sind

all diese Künstler,sind Humperdinck,Hegar, Sitt, Wolfrum, Bruch, Berger,
Gernsheim, Röntgen,Othegraven und andere Musiker so in der Gewalt der

GenossenschaftDeutscher Tonsetzer,daß sie bei solcherGelegenheit nicht frisch
und offen sagen können: »Jetzt wollen wir in unserer Geldoertheilung mal

eine Pause machen. Der Kaiser will dem Volk ein Liederbuch stiften. Die

Männer der Wissenschaftund wir haben unser Bestes gegeben. Nun wollen

wir nicht mit Tantiemenforderungendas ganze schöneWerk verunstalten!«
Wer hat so gesprochen?Sind die Einzelnen überhauptgefragt oder ist

Alles von der Genossenschaftleitungeinfachdekretirt worden? Haben die deutschen
Künstler noch immer nicht den Muth, bei solcher Gelegenheit zu zeigen, daß
sie wissen,was sie der Würde eines schönenkünstlerischenUnternehmens schuldig
find? Ein zu versteuerndes Geschenkan das deutscheVolk! Das hättendeutsche
Künstlernoch vor zwanzig Jahren nicht über sich vermocht.

,

Und warum wars jetzt nöthig? Weil die deutschenMännerchöremit

zu den stärkstenWidersachernder durch das üble Urhebergesetzvon 1901 er-

möglichtenTantiemenwirthschastgehörenund weil man sie durch das Kaiserliche
Lieder-buch,das dochjederMännergesangvereingern benutzenwird, kirren will.

Das ist-der Grund. Das Allerschönsteist aber, daß die Bearbeitungen,deren

Urheber nicht zur Tantiemengenosfenschaftgehören,ohne Steuer ausgeführt
werden dürfen.oOhne zu fragen, sind die Rechte, die man den zum Geschäfts-
verein gehörigenMusikern bei jedem Lied ausdrücklichwahrt, den Anderen

einfach geraubt worden. Auf dieseWeise hat man die von der Genossenschaft
fo gefürchteteGegenbesteuerungvermieden.

Bei dem Volksliederbuch für gemischtenChor, auf das wir hoffen, finden
die rechtenMänner gewißdas rechte Wort, um eine Wiederholungdieses wenig
künstlerischenund wenig deutschenHandelns zu verhüten.

Altenburg.
z

Dr. Georg Göhler.
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Der vermummte Herr.

Rasperlhder Held der vor dem Puppentheater verfammelten großen und
«

» kleinen Kinder, läßt sich nicht verblüffen.Seinen Knüppel im Arm, er-

wartet er seelenvergnügtden Teufel, der in immer neuen Verkleidungenaus

der Tiefe austaucht. Mit unbeirrbarer Sachlichkeit erkennt er unter jeder Ver-

mummung gleich den höllischenStänker und haut ihm Eins über den Schädel,
daß die Zuschauer vor Wonne aufkreischen.

Wären doch auch die mündigenDeutschen unserer Tage so hellsichtig
und fröhlichentschlossenwie dieser dreiste Phrasentöter!Aber«sie sind so ge-
bildet (Das heißt: arm an Mutterwitz), daß ihnen der arme Teufel, wenn

er nur in plausibler Verkleidungauftritt, vorschwatzendarf, was er will. Und

das Gewand weiß der listige Menschenkennerimmer sehr ficher zu wählen;
er hat der Kostümeviele und in jeder Zeit andere. Nicht nur in der Gestalt
frömmelndeifernder Pfaffen zeigt er sich; er tritt manchmal auch als Anarchift
oder Atheist auf, als tiefgründigerGelehrter oder freiheitlichgesinnterKünstler.
Und ist doch immer der Selbe. Unter den wechselndenVerkleidungensteckt
der ewige Philister, der das Leben verklagt, sich moralisch igeradezu oder auf
einem Umweg) über den Lan der Welt entsetztund das lebendigeDasein, wie

es unter dem Zwang der Nothwendigkeitsichgestaltet, fürchtet,weil er es nicht
fröhlichhandelnd zu überwinden vermag: der Philister des Geistes, der sichvon

der allgemeinen Lebensangst nährt wie das Thier von Exkrementen

Jn unserer sehr aufgeklärtenZeit würde dieser arme Teufel ausgelacht
werden, wenn er als pfäffischerMoralprediger seine Kapuzinaden zum Besten
gäbe. Er hat darum das muffige Gewand längst von sich gethan und ist
liberal geworden. Um nicht erkannt zu werden, spottet er des Philisterthumes.
Sein aufdringlich vorgetragenes Credo ist die Vorurtheillosigkeitz er blendet

und bestichtdurch sreisinnigeDenkweise, durch mephistophelischeSchonunglosig-
keit. Seine Gegenwartist auf allen Gebieten des öffentlichenLebens bemerk-

bar; die Kunstaber ist sein liebstes Bethätigungfelo,weil er dort am Leichtesten
sein unzufriedenes Jch zur Welt erweitern kann. Wie oft sind wir ihm nicht
in diesen Jahren des philisterhaften Radikalismus in der««Kunftbegegnet! Be-

sonders oft auf dem Theater. Denn unsereBühne ist ja in der That — o heiliger
Schiller! — eine ,,moralischeAnstalt«geworden, ein J1stitut, das den drama-

tisirendenVolksrednern und Artikelschreiberngehört. Jn immer neuen Ver-

mummungen tritt der maskirte Herr aus den Coulissen. Vorgestern erschien
er als der einsameMann in der Mansarde, der sich vom Vulgus durch lange
Haare, Künstlerkravatteund Gerechtigkeitsinnunterscheidet;und gestern noch
sahen wir ihn als Renommirgrafen,der den Streit der Welt mit milder Skepsis
und einer baren Million ausgleicht. Schade nur, daß von der anderen Seite

32
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nie der gute Kasperle"erscheint, um dem arrogant sich Spreizenden über den

hohlen Denkerschädelzu hauen!
Mansardenbewohner und Graf sind veraltet. Seit gestern ist es ja

eine Ewigkeit. Jetzt erscheintder vermummte Herr in einer neuen raffinirten

Verkleidung; einer, die auch die »oberenSchichten«der Gesellschaftkirren soll.
Er kommt im eleganten Ueberrock, mit glänzendgebürstetemCylinder, eine

schwarzeMaske vor dem Gesicht; mit weltmännischerEntschlossenheitschwingt
er einen Stock mit silberner Krücke. Ein Symbol und ein Bewohner des-

Potsdamer Viertels zugleich. Mit schneidenderEnergie, in schrill spottender,

sich selbst ironisirender Beardsleylaune spricht er kühneWorte von oben herab;
und das monumentale Achselzuckenkleidet vortrefflich in einem Gewand, das

vom ModeschneiderUnter den Linden bezogen ist. Mein Gott, sagt er, so

ist das Leben! Er zieht alle Schleier fort, denn sein kleines, aber gewähltes

Publikum ist über Vorurtheile erhaben. Nackt liegt Mutter Natur im grellen
Rampenlichtda. Jst sie unserer Ehrfurcht denn werth; ist sie nicht eine Bestie,
der man mit Fußtrittenzu Leibe gehenmuß,die nur durch Roheit zu bezwingen
it? Und es gelingt wieder einmal. Die von Stubenluft gebleichtenMenschen
in den tiefen Sesseln da unten nicken schwer mit dem Haupt: So ist es; da

liegt was drin! Sie empfinden ,,Furcht und Schrecken«;ganz griechisch.Und

jubeln hernach in gedämpftenSalonlauten: Wir haben eine Kunst, eine Kunst

für die Reisen und Feinen. Ein halb entwickelter Jüngling wagt Einwände;
nennt Schiller und spricht vom »Wallenstein«.Die Reisen und Feinen lächeln

belustigt. Schiller, dieser Schulmeister mit blankem Rock, dieser »Jdealist«!
Gut für Kinder und Ladenmädchen

Betrachtet die allerneusten Wahrheiten des vermummten Herrn, der mit

entsprungenen Korrektionzöglingenund faulenden Gerippen, im Zeitalter der

ausgewärmtenBiedermeiermode, wie ein aufgewärmterE.T.A. Hoffmann redet.

DasDrama soll typische,unlöslicheKonflikte des Lebens schildern; so dachten

bisher alle Einsichtigen. Es soll der Zeit, aber auch der Menschheiteinen Spiegel
vorhalten. Giebt es die Ausnahme, so wird es zur dramatisirten Novelle.

Selbst aber wenn das Novellistischezur Tragoedie gemachtwird, liegt die Aus-
gabe des Dichters darin, im Besonderen das Allgemeingiltigezu zeigen. Hält
nun der vermummte Herr mit dem Napoleonprosil die Kindertragoedie,zum.
Beispiel, die er den Esoterikerngeschriebenhat, für den Ausdruck einer allge-

meingiltigenWahrheit? Offenbar; denn er scheintehrlichentsetztund des Lebens

ganzer Jammer faßt ihn nicht weniger exemplarischan als damals, wo er

noch mit schüchternerWiderspruchslust die Frauengewänderder seligenMarlitt

trug. Jndem er eine ganze Jugendwelt verächtlichnegirt, mit Feldherrnge-
berden aus den Ozean des großen,des wahren Lebens hinausweist und so
einen Dualismus erschafft,der doch nur in feinem Hirn hausen kann, will er
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glauben machen, es sei normal, daß Gymnasiasten sichtotschießen,wenn sie
nicht versetztwerden, und daß sie erotischeFragen mit priesterlicherAndacht
besprechen;daß fünfzehnjährigeBürgerstöchterden Primanern ohne Arg auf
den Heuboden nachsteigenund daß dann prompt die Befruchtungerfolgt;"daß
Vater und Mutter über ihren Sohn, der eben Vater werden soll, reden, als

hätten sie sich vor acht Tagen kennen gelernt, Gymnasiallehrer sich wie eine

Heerde blökender Jrrfinniger betragen und ein Dirnchen mit poetischerSenti-

mentalität einem Toten Blumen aufs Grab streut. Es kommt freilich vor,

daßGymnasiasten sich totschießen;alle Jugend spielt in gewissenJahren gern

sogar mit dem Dolch. Du aber, hochverehrtesgebildetes Publikum, hast das

Gymnasium doch auch mit frisch-fromm-frei-fröhlichemGemüth absolvirt und

bist trotzdem vollzähligauf dem Platz. Dir sind auchnicht gleichKinder ge-

lungen, selbst wenn sich so bald ein Gretchen fand. Es fand sich aber nur

für Mondscheinpromenadenzund der Primaner war zufrieden damit. Die

Praxis lernte er bei irgend einem Dirnchen, nachdem er sichmühsamzehnMark

erspart hatte. Jmmer war er der Verführte. Er schriebniemals tiefsinnige
Abhandlungen über die Geschlechtsbeziehungen,sondern schloßsich mit zwölf
Jahren schon zu sinnfälligeremThun mit seinen Kameraden (meist war ein

»Großer« dabei) irgendwo ein. Er kolportirte in aller Harmlosigkeitdie ekel-

haftesten erotischenWitze; das Geschlechtsmysteriumwar ihm der beliebteste
Gegenstand des Gelächtersund er feierte daneben Phantasieorgien im Sinn

des jungen Rousseau. Aber tragisch wurde seine Erotik niemals. Das ganze

Pubertätgeplänkelwar vergessen, wenn es zum Fußballspielging; das Rad

galt mehr als das Mädchen, das Baden im Fluß schien verführerischerals

ein Rendezvous und für ein Galeriebillet war jede Liebesfreude feil. Die

starke Welle der Gesundheit und Hoffnung schwemmt in der normalen Jugend
alle Mucken der erwachendenGeschlechtsinftinktefort; das Dummejungen-Lachen
der Flegeljahre befreit radikal Alle, die nicht pathologischentartet sind.

Und die ehrbaren Damen im Parquet verfallen auch plötzlichder ganz
modernen Schwäche,das allgemein Menschlichezu ,,entdecken«,als hätte in

den vergangenen Jahrtausenden noch Niemand darüber gedacht. Erschüttert
nehmen sie sich vor, ihre Töchter rechtzeitgaufzuklärenüber die Tragil des

Empfangens und Gebärens. Woher haben denn sie ihre Wissenschaft?Sie

haben als junge Mädchen ihre Kränzchenund Klubs gehabt und dort unter

Kichern flüsterndvon Dingen gesprochen,womit kein Apotheker handelt. Was

konnte die Mutter ihnen am Hochzeitstag(im letzten Augenblick)sagen, das

sie nicht längstschonwußten?UnsereUrgroßelternsind schonvon ihren Lehrern
und Pastoren wegen ihrer »Unzucht«bestraft worden und sind doch tüchtige
Kerle geworden. Und wenn ein Junge zu dumm zum Abiturium war, wurde

er von je her zum Poftassistenten, Kaufmann oder Bureauschreiber gemacht.
ZLV
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Die Lehrer haben stets die Hände gerungen; aber niemals bis heute sind Tra-

goedien geschriebenworden, weil das Gymnasium reformirt werden soll, weil

alle Knaben Pubertätzuckungenunterworfen sind oder weil Mütter ihren fünf-
zehnjährigenTöchternnicht den Zeugungaktvordemonstrirenmögen.Diese Wich-
tigthuerei mit dem Selbstverständlichen,sichselbst Regelnden ist die wahre mo-

derne Philisterhaftigkeit. Eben so gut könnte uns eine Tragoedie der Menses
oder des Klimakteriums geschriebenwerden. Eine Motivation, wie sie in dieser
Kindertragoedieherrscht, ist immer aufzubringen. Wenn das ahnungloseMäd-

chen hier kein Kind bekommen hätte,wäre Alles anders geworden. Unwillkür-

lich fällt Einem ein Satz Hebbels ein: ,,Sobald man sichmit einem: hätte er

(dreiszigThaler gehabt, dem die gerührteSentimentalität wohl gar noch ein:

wäre er doch zu mir gekommen,ichwohne ja Nr. 32, hinzufügt)oder einem:

Wäre sie (ein Fräulein gewesenu. s. w.) helfen kann, wird der Eindruck, der

erschütternsoll, trivial und die Wirkung, wenn sie nicht ganz verpufft, besteht
darin, daß die Zuschaueram nächstenTage mit größererBereitwilligkeit als

sonst ihre Armensteuer bezahlen oder ihre Töchternachfichtigerbehandeln.«
Der als Aufklärung-und Freiheitphilistervermummte Herr möchtere-

volutionär auch als Künstler erscheinenund seine bequeme Episodendramatik für
Artistenfeinheit ausgeben. Dabei aber «malter seineCharaktere noch aus den

alten Theatertöpfen,die nur Schwarz und Weiß enthalten. Thut es nicht ein-

mal mit bemerkenswerther Technik. Sein epigrammatischzuspitzender,mit sze-
nischen FragmentenwirthschaftenderJmpressionismus weist auf das Schema,
das Jonas Lie oder die Goneouits als Romaneiers längstpopulärgemachtha-
ben. Die Art der Anschauung aber, die gut beobachtete Lebenszügezu Sym-
bolen zu erheben sucht, ist ein Tric, mit dessen Hilfe jeder gescheiteKopf ein

paar Dramen dieserArt erfinden kann· Nicht so talentvoll, aber eben so wirk-

sam. Es kommt nur darauf an, den Stoff geschicktzu gruppiren, zu isoliren
und gewisseMöglichkeitenals nothwendige Konsequenzen erscheinenzu lassen.
Nach dem gegebenenSchema wäre, zum Beispiel, leicht eine Soldaten-, eine

Dienstmädchen-oder eine Dirnentragoedie zu machen. Die Beziehungenzum

»Milieu«können gesuchtund gefunden werden. Ein Dichter unterhalte sich
eingehend mit seinem Schneider, der ihm die neue Hosen bringt: und er ist
über die Erscheinungen des Hinterhauses,über die Lebensform der Familie
Heineckeorientirt. (Jn Parenthese: Wer ist mehr Philister, dieserSchneiders-
mann, der die Dinge des Daseins läßlichnimmt, wie sie liegen, oder der Dich-
tersmann, der sichkünstlicham Schreibtischdarüber aufregt und sichmoralisch
entsetzt, um Stoff für eine »Tragoedie«zu gewinnen?)Von Fall zu Fall bleibt

dann das Talent zu prüfen.Talent hat der vermummte Herr heute nichtwenig;
es fehlt ihm nicht an Beobachtungsgabeund er ist passabel als Lyriker. Aber

nie ist ein ruhig oder leidenschaftlichgestaltender Wille vorhanden, weil dieser
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in jedem Fall nur bejahend sein könnte. Darum geräthdas Wert immer zur

Formlosigkeit.Manchmal zeigensich molierischeZüge; niemals aber können sie
zur Organisationdes Lustspielartigenim großenStil genütztwerden, nie ge-

lingt die großeKomoedie,wofürsonst alle Voraussetzungenin unserer Zeit ge-

geben sind. Und nie darum auch die großeTragoedie. Tragikomoedieheißt
der Bastard des ganzmodernenKapuziners,"des Vorurtheillosigkeitphilisters,dem

der Shakespeareblickfremd ist, weil ihm in Peer Gynts Trollenburg das ge-

sunde Auge operirt und ihm dafür der Troslenblickgegebenward.

Aber wozu sich immer wieder durch solcheTeufelskünsteverblüffenlassen?
Anders als die Majorität und in den gewagtestenSuperlativen zu denken, ist
längst keine Heldenthat mehr, seit Sensationen erlauert werden. »Originelle«
Meinungen legitimiren jetzt das Talent erst. Dessen,was gedachtwerden kann,

bemächtigtsich auch der vermummte Herr. Aber sperrt ihn einmal mit seiner
Ueberlegenheitein, laßt ihn vereinsamen, von allen Bourgeoisgenüssen(die er

nöthig hat, denn Niemand braucht das Leben mehr als Einer, ders verachtet)
abgeschnittenund von dem Schicksal mit bitterem Elend bedroht werden: und
Jhr sollt sehen, daß die ganze Uebermenschenherrlichkeitwie Plunder ausein-

anderfällt;daß unter der modernen Verkleidungein alter Bekannter zum Vor-

scheinkommt, der unsere Großelternschon gefoppt hat und unsere Enkel einst
noch foppenwird. Es ist der ewigeLebensdilettant, der unsterblichist und ge-
duldet werden muß.Aber es ist nicht nothwendig,daß er die Kunst, die Bühne

so lärmendbeherrscht. Darum sehnen wir uns nach Kasperle, dem braven

Phrafentöter,der den anmaßendendummen Teufel der Aufklärungvon den

Brettern, die unsere Welt bedeuten, herunterpritschenkönnte.

Friedenau. Karl Scheffler.

Nietzscheund Stirner.
an bittet mich, Overbecks ,,Erinnerungen an Friedrich Nietzsche-Cdie, weil

« sie meinen Bruder herabwürdigen,alle redlichen Nietzsche-Verehrertief ver-

letzt haben, so bald wie möglichzu widerlegen. Da meine Augen etwas überarbeitet

sind und zum Zweck der Widerlegung sehr viele Akten nnd Briese durchzulesen und

zu eitiren wären, kann ich heute nur über den Fall Stirner sprechen.
Jm Jahr 1898 veröffentlichteProfessor Dr. Joel im Oktoberhest der Neuen

Rundschau in einem Artikel über Stirner die Bemerkung: »Nietzschehat wirklich
Stirner gelesen und hat ihn nicht genannt; nur der unhistorische Kopf, der die in-

nere Notwendigkeit beider Größen nicht begreift, kann ihm daraus ein Verbrechen
machen-« Darauf bat ich Professor Joel, mir zu sagen, woraus diese Angabe sich
stütze.Alle Freunde meines-Bruders, die mit ihm längereZeit in Verkehr gewesen
seien, hätten mit Bestimmtheit erklärt, daß Nietzscheniemals Stirner gelesen oder

seinen Namen erwähnthabe. Diese Freunde waren daran gewöhnt,daß mein Bru-
der jedes Buch, das ihm, in gutem oder bösem Sinn, auffiel, sogleich mit ihnen be-
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sprach. Die Antwort war Herrn Professor Joel sehr peinlich; er wollte den Namen

des ,,älteren basler Ehepaares« nicht nennen. Erst am fünfzehntenFebruar Ist-Ess,

nach gewissenhafter Untersuchung, schrieb er mir ans Berlin: »Nun endlich kann ich

das Resultat meiner inzwischen schriftlich eingezogenen Erkundigungen mittheilen:
und das Resultat ist wider Erwarten ein negatives. Noch vor zwei Tagen glaubte
ich auf Grund früherer Gespräche,Zeugnisse dafür liefern zu können, daß Nietzsche
Stirner gelesen hat. Jetzt muß ich bekennen, daß die Bestimmtheit oder Ver-werth-
barkeit dieser Zeugnisse von mir überschätztworden ist, und ich habe nicht einmal

die Erlaubniß erhalten, die Quelle zu nennen, die nun versagt und also unbrauch-
bar geworden ist. Jch habe das ,wirklich gelesen«in gutem Glauben behauptet und

ichmuß es nun beim bevorstehendenWiederabdruck meines Aufsatzes in einem Sam-

melband streichen. Aber ich erkläre ausdrücklich,daß ich es behauptet habe auf Grund

glanbwürdig erscheinender persönlicherZeugnisse,nicht auf Grund dogmatischer Ver-

gleichung, aus der sich mir vielmehr in diesem Fall nicht entfernt eine nothwendige
Abhängigkeit des jüngeren vom älteren Denker zu ergeben scheint.«

Das ,,ältere basler Ehepaar« waren Overbecks. Das Weitere erzählt nun

·Overbeck selbst in den »Erinnerungen an Friedrich Nietzsche«.Nachdem er, wie alle

Freunde, im Gegensatz zu seiner Frau erklärt, daß auch er nie den Namen Stirner

von Nietzschegehört habe, eilt er zur Universitätbibliothek,untersuchte dort mit gro-

ßem Eifer die Auslieferungbücherund findet, daß ein Schüler meines Bruders, der

ihm damals nah stand, am vierzehnten Juli 187-l- das Stirnerbuch aus der Biblio-

thek geholt hat. Diese nichtsfagende Notiz bringt Overbeck als schlagenden Beweis

fiir die Behauptung seiner Frau, daß NietzscheStirner gelesen haben müsse. Nun

ist es wünschenswerth,zu wissen, was der Schüler selbst dazu sagte. Herr Professor

Joel hat diesen ehemaligen Schüler meines Bruders, der jetzt Professor in Basel ist, im

März 1899 brieflich danach gefragt und von ihm die Antwort bekommen, das; er nicht

behaupte, Stirncrs Buch auf die Empfehlung Nietzsches aus der Bibliothek geholt zu

haben. Er glaube vielmehr, das; mein Bruder ihm Langes »Geschichtedes Materialis-

mus« empfohlen habe, worin Stirner erwähnt sei, und daß er aus diesem Grunde

das Buch lesen wollte. Joel bemerkt dazu: »Daß B. durch Lange und aus Inter-

esse für Epikur auf Stirner aufmerksam wurde, scheint mir sehr plausibel.« Nach die-

ser Erklärung fällt das Kartenhans Overbecks zusammen. Wozu bringtnun Overbeck

überhaupt noch die Stirnergeschichte in den »Erinnerungen«? Gegen wen streitet er

und thut so, als habe er Nietzschezu vertheidigen, da doch nur seine Frau den Anlaß

gab, Nietzschedes Plagiates zu verdächtigen?Wer übrigens NietzschesLeben und

Werke auch nur ein Wenig kennt, weiß,daß mein Bruder gerade in dieser Zeit Stirner

unmöglich empfohlenhaben kann. Damals schrieb er ,,Schopenhauer als Erzieher«
und lebte wie in einem Rausch des Entzückens;denn was er da als erzieherisches
Jdeal eines Philosophen schilderte, war er selbst und seine Zukunft. Professor Alij

Riehl sagt treffend, wer Nietzscheund Stirner auf eine Stufe stelle, zeige einen großen

Mangel an Fähigkeit, die Geister zu unterscheiden. Das heiße: ,,Schriften von fast
beispielloser Macht der Rede und einer verhängnißvollenKraft des Genies mit einer

literarischrn Kuriosität zusammenstellen«.

Jch glaube, dieses Beispiel zeigt deutlich, wie Overbecks Geist getrübt und

«

wie unzuverlässigsein Gedächtnis;war, als er diese ,,Erinnerungen«schrieb-
Weimar.

l

Elisabeth Förster-Nietzsche.
«

J
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König Ferdinand.
TrinzefsinKlementine, die Tochter des Bürger-KönigsLouis Philippe, ist

.

« neunzigjährigaus dem Leben geschieden. Sie hat die Ersüllung des

Wunsches, den FürstenFerdinand, ihren Liebling, zum König von Bulgarien
gekröntzu sehen, nicht erlebt; aber sie war eine kluge Dame, eine Diplomatin:
und so mag sie ihre Augen in dem Bewußsein geschlossenhaben, daß Fürst
Ferdinand dem Ziel schon nah ist.

Am siebentenJuli ,werden zwei Jahrzehnte vergangen sein, seit die bul-

garische Sobranje den jüngstenSohn der Prinzessin Klementine zum Fürsten
von Vulgarien wählte. Das geschah gegen den Willen Ritßlands, ohne dessen
ZustimmungPrtnz Ferdinand von Koburgnichtals Fürst von Bulgarien und Gou-

verneur von Ostrumelien anerkannt werden konnte. Keine Groszmachtwagte Nuß-
land zu reizen. Der Sultan, der den Willen Rußlands auch respektiren mußte,
dochweder die Macht noch die Neigunghatte, in Bulgarien gewaltsamvorzugehen,
ließ durch seinen Vertreter in Sofia anzeigen, er betrachte den Aufenthalt des

Prinzen nicht als gesetzlicherlaubt. Damit war die Sache für die HohePsorte
erledigt, zumal Stefan Stambulow, der eigentlicheRegent von Bulgarien, klug
genug war, die besten Beziehungen zum Yildistiosk zu unterhalten. Er ließ

sichs ein schönesStück Geld kosten, den Padischah selbstin gute Laune zu ver-

setzenund die hohenWürdenträgerder bulgarischenSache günstigzu stimmen.
Ferdinand wurde damals in der europäischenPresse kaum ernst ge-

nommen-;es hieß,er sei der gehorsameZögling Stambulows und ganz von

ihm abhängig Nach seiner Entlassung hat Stambulow viel dazu beigetragen,
die Person des Fürstenlächerlichzu machen. Er pflegteJedem zu erzählen,der

Fürst beschäftigesich nur damit, sicheine Königskronezu zeichnenund vor dem

Spiegel die für den Krönungmantelpassende Haltung zu studiren. Gefällige
Zeitungschreiber sorgten dafür, daß diese Karikatur des Fürsten in der west-
europäischenPresse immer wieder vorgeführtwurde. Ferdinand hieltsich still
und befestigte,mit der Hilfe der klugenMutter, seineStellung in Bulgarien.
Die Beziehungen der Familie Orleans, deren EinflußFürst Bismarck oft ge-

nug gespürthat, reichten sehr weit; selbst am Zarenhofe, wo man zu Lebzeiten
Alexanders des Dritten weder Bulgarien nochden Eindringling aus Koburg er-

wähnendurfte, fand der Fürst schließlicheinen Fürsprechervon Gewicht. Schon
in den ersten Wochen des Jahres 1894 war die Bahn für eine Versöhnungmit

Russland geebnet. Stambulow sträubtesichdagegen,weil er genau wußte,daß

seine Allmachtenden müsse,sobald der Fürst in Petersburg anerkannt sei. Der

Ministerpräsident,der sich gern den bulgarischenBismarck nennen ließ,war im

Lande und bei Hof sehr verhaßt.Dem Fürsten war bekannt, daß Stambulow

ihn für einen eitlen Gecken ausgebe. Der PrinzessinKlementine mißfielauch die
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Gewaltthätigkeitdes Ministers, die dem FürstenFeindschaft zuziehenmußte-I
Am letzten Maitag des Jahres 1894 wurde Stambulow entlassen.

Nicht nur, weil er dem Fürsten unerträglichgeworden war, sondern ins

erster Linie, weil er die Versöhnungmit Rußland, die das Volk dringend
wünschte,stets wieder zu hindern versuchte. Weniger bekannt war, daß diese

Versöhnungdamals nicht mehr so schwerzu erreichen war, weil Südosteuropa

sür den weiterblickenden Zaren an Bedeutung verloren hatte. Der schwersällige

Alexander fühlte sichvon den Bulgaren, die seinem Vater die Freiheit dankten,

persönlichbeleidigt. Als er gestorben war, kam Ferdinand raschans Ziel. Nun-

aber nahm man ihm in Wien und Budapest feine Schwenkung übel. Derv

sonst so wohlwollende Kaiser Franz Joseph wollte ihn Jahre lang nicht em-

pfangen und hat ihn erst jetztwiedergesehen. Diese Trübung des Verhältnisses
war aber nicht durch die Politik bewirkt worden. Oesterreich-Ungarnhat sichseit
1897 ja mit Rußland über die Ballanfragen verständigt;und da sogar der Zar
dem König von Rumänien die Jntimität mit dem Dreibund nicht mehr nach-

trug, hatte Franz Joseph gewißkeinen Grund, dem Fürsten Ferdinand wegen
des guten Verhältnisseszum Zarenreich zu zürnen. Nein: ihn hatte verstimmt,
daß der Fürst seinenerstgeborenenSohn, trotz dem der frommen Prinzessin von

Parma auch von der Sobranje gegebenenVersprechen,aus dem katholischenin

den griechisch-orthodoxenGlauben geführthatte.
Seit er anerkannt ist, hat Ferdinand mit allen Parteien des Landes-

regirt. Bulgarischegleichenaber nicht europäischenParteien. Jn den Vulkan-

ländern streiten die mächtigstenCliquen um die Leitung der Staatsgeschäfte.
Die Klugheit empfiehlt, sie der Reihe nach regiren und an der Staatskrippe sich
sattessen zu lassen. Nur dadurch erhält man das Gleichgewichtin Staat und

Gesellschaft. KönigKarol von Rumänien hat sich als Meister in dieserkönig-
lichenKunst gezeigt; und an seinemBeispiel hat der Koburger sichgebildet. Er

warb sichim Land Freunde, bereitete die VereinigungMakedoniens mit Bulgariens
vor und hoffte, bald der König dieses unabhängigenund großen,svon Meer

zu Meer reichendenStaates zu werden. Die Rücksichtlosigkeit,womit er diesem
Ziel zustrebte,ist ihm«in Berlin manchmalnochmehr als in Wien verdacht worden.

Jetzt scheinter dem Ziel endlich nah· Die Türkei verfällt rascher, als-

man vor zehn Jahren annehmen konnte. Selbst von der diplomatischenGe-

schicklichkeit,die dem Großherrnfrüher oft aus schwierigerLage half, ist kaum

noch Etwas zu spüren. Und die Mißwirthschaftim Jnnern geht sogar über
das Maß türkischerGewöhnung heute weit hinaus. Einen ernsten Stoß hielte
das Osmanenreich jetzt nicht mehr aus; und in einem Konfliktmit Bulgarien
könnte es nur siegen,wenn auf dem Balkan eine starkeantibulgarischeKoalition

entstünde.Die wäre denkbar, wenn FürstFerdinand das makedonischeProblem

selbstherrischlösenwollte. Das wird er aber wohl nicht versuchen. Sehr bald
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vielleicht aber (Manche meinen, am zwanzigsten Jahrestag seiner RegirungJ«--
Bulgarien und Ostrumelien für unabhängigvon der Pforte erklären. Dagegen
würde der Padischah nur einen papiernen Protest erlassen.

«

Auch die Angelegenheit des bulgarischenExarchatesmuß erledigtwerden.

Nicht um eine kirchlicheFrage (über die man sich auf dem Balkan nicht allzu-
sehr aufregenwürde) handelt sichsdabei, sondern um eine politische. Die Zukunft
des bulgarischen Exarchates bedingt die bulgarischeVormachtstellungauf dem-s

Balkan. Seit zwanzigJahren versuchtman von Sofia aus mit großenSummen

die Bulgarisirung Makedoniens. Die serbischePropaganda im Vilajet Kossowoss
war leichtzu überwinden;größerenWiderstandleistet die griechischePropaganda,
die in dem phanariotischenPatriarchen in Konstantinopel eine starkeStützehat.
Doch die Bulgaren sind kühn, ihre Kraft ist unverbraucht, ihr Gewissennicht-
ängstlichund ihr Anhang in Makedonien heute schonnicht klein.

Zeitungberichtegebenvon Balkanzuständenoft ein falschesBild. Ferdinand
sitzt in Sofia nicht weniger sest als Karol in Bukarest. DynastischesGefühl,
wie es in Deutschland wurzelt, kennt der Balkan nicht; mag die Herrscher-
familie einheimischoder zugewandert sein. Jn Ehrfurcht oder gar Liebe erstirbt-
kein Bulgare, Serbe, Montenegriner oder Rumäne vor seinemFürsten. Wenn

er ihm Uebles nachsagenkann, freut er sich ungemein. Wahrhast beliebt ist
ein Herrscherda erst, wenn er totgeschlagenoder verjagt ist. Jahrhunderte-
lang hat die türkischeHerrschaftdieseVölker in dem Gefühl der Rajah e rzogen

nun ertragen sie die weltliche Obrigkeit, nach Rousseaus Wort, wie eine von

Gott geschickteKrankheit, bis ein operativer Eingriff von außenkommt. Nicht
Ferdinand von Koburg, der Enkel des FranzosenkönigsLouis Philippe, wirds

in Bulgarien als Monarch geachtet, sondern der nicht fortgejagte Jnhaber der

höchstenStaatsgewalt. Jm Besitz dieser Stellung kann er sich zum König

machen. Auf die Liebe und Treue seiner Unterthanen rechnet kein Monarch
im Osten Europas. Die Geschichtelehrt, wie schnellaus diesem Boden die

Dynastien wechselnund wie leicht die Völker sichan den Anblick neuer Majestät

gewöhnen. Ferdinand hat sichzwanzig Jahre lang gehalten; seine Klugheit
läßt ihn wohl noch länger im Besitzrechtwohnen.

z
Dr. Samuel Bernfeld.

Quand l’hist0ire serait inutile aux autres hommes, il faudrait la fairelire

aux princes: il n’y a pas cle- meilleur moyen de leur decouvrir ce que peuventy
les passions et les interSts, les temps et les eonjonctu1ses, les bons et les mau-

vais eonseils. Lorsqu’ils voient jusqu’aux vices les plus caches des princes,.
malgre les louanges qu’onleu1-donnependantleur vie, exposes auxyeux de taus-

les liommes, ils ont honte de la vaine joie que leur cause la Aatterie et ils con--

naissent que la vraie gloire ne peut s’accorcler qu’avec le mesritc. (Bossuet: Dis--

com-s sur l’hist0ire universelle.)
J
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,
Der Vertheidiger.

S chwill auch mit einem Citat anfangen, habe aber keinen BüchmannzurHand und

) bitte daher um Entschuldigung, wennichsnichtganz genau anführe: ,,Anders als

sonst in Menschenköpsenmalt sichin diesem Kopfdie Welt.« Nämlichim Aufsatzdes Herrn

(Landgerichtsrathes?) Reinhold die Strasprozeßordnung.Zugegeben soll werden, daß

gelegentlichauch ein als Vertheidiger auftretender Rechtsanwalt weiter gegangen ist, als

nothwendig und sachgemäßwar. Aber das Bild, das Herr Reinhold giebt,ist windschief.
Warum giebt es Berufsvertheidiger? Erstens, weil die Strafrechtspflege ein Gebiet ist,
das besondere Eigenschaften fordert«insbesondere Geistesgegenwart, Schlagfertigkeit
und ruhige Nerven. Wenn ichvertheidige (·seitmehr als siebenzehnJahren), kann ichnicht,
wie im Civilprozeß,mitten in der Verhandlung sagen : Hier kommt etwas Neues, ichwill

vertagen und mir zu Haus Entscheidungen und Rechtsbücheransehen.Jch mus; auf Alles

vorbereitet sein und Jedem, auch demUnerwarteten, sofort begegnen. Zweitens, weil (zu-
mal in den großenStädten) eine gleichzeitigeAusübung von Civil- und Strafpraxis
nichtmöglichist. Strafpraxis ist an die Stunde des Richters gebunden, die Dauer des

Termins ist nicht absehbar, der Angeklagte wünschtpersönlicheVertretung. Meist sind
die Gebäude verschiedenund weit von einander entseint.

Herr Reinhold stellt sich,als ob im Strasprozeß der Vertheidiger Herr der Situa-

tion sei. Thatsächlichhat die deutscheProzeßordnungnach aller Fachleute Anerkeuntnisz

Licht und Schatten sehr ungleich,vertheilt. Jn dem ganzen (geheimen) Vorversahren ist
die Hilfe des Vertheidigers dem Angeklagten sast werthlos, weil cr keine oder nur illu-

sorischeRechte hat. In derHauptverhandlnng erst kann derAnwalt denAngellagtenges

gen etwa geschehenes Unrecht schützen.
Der Vertheidiger untersteht der Disziplinargewalt des Vorsitzenden und diese

wird, wie die Annalen der Rechtsprechung ergeben, sehr energischgehandhabt. Schon

hier ist eine groszeUn gleichheit,denn der Anklägeruntersteht keiner Sitzungpolizei. Greift
er ungebührlichden Angeklagten oder den Vertheidiger an, so giebt es im Rahmen der

Verhandlung hiergegen keinen Schutz. Ein Staatsanwalt, der den Angeklagten zu Un-

recht als gewerbmäßigenVerleumder bezeichnete,wurde zwar später zn Strafe verur-

theilt, aber für die Verhandlung blieb der Vorwurf auf dem Angeklagten haften.
Wir klagen in Deutschland seitJahren über den Mangel an Vertrauen, ja, direkt

über das Mißtrauen, das weite Kreise der Bevölkerung der Strasrechtspflege entgegen-

bringen. Nicht nur Unzusriedene, nicht nur politisch Oppositionelle sind die Rufer im

Streit, sondern aus allen Lagern ertönt der Ruf nach einer Reform. Zum ersten Mal

aber ruft Herr Reinhold die Oeffentlichkeitgegen die Vertheidiger in die Schranken.
Die Mängel des Prozesses liegen a) in dem geheimenVorverfahren, in dem ohne

Zuziehungdes-Angeklagten und des Vertheidigers gegen den Geist des Gesetzesmeist nur

Material für die Anklage gesammeltwird, b) in der zu weit gedehnten Untersuchung-
haft. Herr Reinhold will den Untersuchungrichter schützen.Diesen Ruf habe ichnoch nicht
vernommen. Reinhold scheint auf zweiProzesse anzuspielen, in denen festgestelltwurde-

daszder Richter seiner Aufgabe nichtganz gewachsenwar.Das3Dies öfters vorkommt, ist

natürlich.Das Amt des Untersuchungrichters ist schwerundwird nichtgern übernommen.

Selten machen die Herren weiter Karriere Dagegen sind sie vielfach zwar juristisch auf

voller Höhe,aber, wenn ich so sagen darf, technisch den an sie herantretendenAufgaben

nicht ganz gewachsen.Wenn Banken verkracht sind und der Bankerot zur Anklage steht,
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wird selten ein Landrichter im Stande sein, die verschlungenenPfade des Bankgeschäf-
tes übersehenzu können. So ergiebt sichsehr oft in derHauptverhandlung,das3 die (viel-
leicht Jahre lange) Voruntersuchung ganz zwecklosgewesennnd Alles nun neu zu bear-

beiten Und zu prüfen ist. Dann schreit das Gericht manchmal gegen den Vertheidiger,
aber sehr zu Unrecht; denn dem Beklagten must sein Recht gewahrt werden.

Vielfach ist es Pflicht des Vertheidigers, Zeugen mit ihnen unangenehmen Fragen
nahzutreten. Jn einer Betrugsanklagesachetheilte mir der unbescholteneAngeklagtemit,
der angeblich betrogene Zeuge sei erheblich vorbestraft·Nach langem Hängenund Wür-

gen
— der Richterwolltenicht, daß ich den Zeugen ,,zur Strecke bringe«,wie Herr Rein-

hold sagt — ergab sich,daßer außeranderen Betrügs- undTiebstahlsstrasen auchZucht-
hans wegen Urkundenfälschnnggehabt hatte. Natürlich wurde die Aussage des Zeugen
gegen die des Angeklagten werthlos. KeiuAnwalt wird um der Sensation willen Zeugen
angreifen, schon weil diese Taktik dem Angeklagten bei den Richtern schadenkönnte-

Herr Reinh old beschwert sichdann über den ,,auswärtigenUniversalvertheidiger«.
Er nenne Namen· Als Fritz Friedmann noch Anwalt war, gab es in ihm vielleicht einen

solchen·Dieser Mann war, was man in Sportkreisen eine Klassesür sichnennt; er war

als Vertheidiger genial, bei allen Schwächenals Mensch. Keiner von uns hat ihn erreicht.
Heute gehörtes zu den Seltenheiten (ich sage: leider), daß ein Vertheidiger aus Berlin

geholt wird. Und dochist es vielfach berechtigtund wünschenswerthBesonders im kleinen

und mittleren Ortistder Anwaltdurch persönlicheBeziehungen zum Richter oder Staats-

anwalt vielfachgebunden und verhindert, mit der erforderlichen Unbesangenheitund Ob-

jektivitätder Sache nnd Person gegenübernufzutreten. Die Vorwürfe, die gegen den An-

walt erhoben werden, sind Unbegründet.Das ergiebt schondie öffentlicheStatistik der

Ehrengerichtssprüche.Ganz selten sind Verfehlungen in Gerichtsfitzungen.
,,Berufsvertheidiger«sind schließlichalle Anwiilte. Reinhold meint die in der

Straspraxis thätigen.Wir sind auf wissenschaftlichemGebiete heute schlechtdaran. Das

BürgerlicheGesetzbuchmit der Fülle der Streitfragen nach seiner Auslegung sichertdem

Civilisten noch auf Jahre eine interessante theoretische Bethätigung im Neuland. Ueber

das Strafgesetzbuchund dieStrafprozeßordnung,die ein Alter von dreißigJahrenhaben,
sind die Kontroversakten im Wesentlichengeschlossen.Das Strafverfahren und die Ge-

sellschaftzuständewerden oft in das Plaidoyer gezogen, weil das Verfahren unvoll-

kommen, die ZuständeindenGesetzen,zumalbeiden Strasarten und den Voraussetzungen
der Strafbarkeit, zu wenig berücksichtigtsind. Regiruug, Gelehrte und Praktiker sind
darüber einig,daszdieformelleunddiematerielleStrasrechtspflegederReformendringend
bedürfen·Die Art der Vertheidiger ist nicht reformbedürftig,wohl aber ists die Art, in

der siegesetzlichgehindert sind,schonim Vorverfahten und in der Voruntersuchung sichfür
den Angeklagten zu bethätigen.

·

Rechtsanwalt Georg Morris.

11. Verehrter Herr Harden, mit Schweningers nnregendem Aufsatz»DerArzt«
(im elften Heft der ,,Zukunst«·)in der Tasche fuhr ich in der Weihnachtwoche in die

Welt hinein, um in der Winterpracht der schweizer Berge für eine kurze Spanne

Zeit das müde gearbeitete Gehirn ein Wenig von Aktenstaub und Berufssorgen »aus-

zulüften". Jch glaube, daß sürden modernen Arbeitmenschen, dem der Begriff des

,,Zeithabens«immer mehr zum Nintbns wird, keine Situation zu nachdenklicherEin-

kehr nnd ruhiger Ausnahme der Gedanken Anderer so geeignet ist wie der Aufent-
- halt im Eisenbahnwagen; notabene: wenn er darin allein mit seinem Buch in der

Ecke sitzt. Das Gefühl der Beschränkung in Dem, was man thun und wollen kann, die
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Sicherheit, daß nun eine Weile dieAußenweltkeine störendenAnforderungen an uns zu

stellen vermag, und dazu das Bewußtsein,daß trotz dem körperlichenNichts-thun die

Stunden nichtnutzlos verstreichen,sondern uns vorwärts und unserem Zweckenäher
bringen: all Das erfüllt uns mit ruhevolletn Behagen und dankbarer Aufnahme-
sähigkeitfür den fremden Ideenkreis Voll Antheilnahme und Interesse betrachtete ich
auf meinem Ruheplatz also Schweningers Bild von dem Arzt, der als solcher geboren
sein muß, der abseits von zünftiger schematischerVoreingenommenheit seine Straße

zieht und, ohne Ueberschätzunglandläufigerberuflicher Vorbildung, die ihm von einer

gütigen Natur gewährten Gaben im Dienst richtig verstandener Menschlichkeit an-

wendet, um zu heilen und zn nützen. Und dabei kam mir der Gedanke, daß das

Heilen eines kranken und das Vertheidigen eines beschuldigten Menschen doch eigent-
lich recht viel Verwandtes habe, und ichbeschloß,den Versuch zu machen, ein Schwe-

ningers ,,Arzt« analoges Bild vom ,,Vertheidiger«zu entwersen.
Sie wissen, wenn Sie überhaupt (woran ich zu zweifeln Grund habe) je Ur-

laub nehmen, vielleicht, daß der Weg in die Ferien mit guten Vorsätzengepflastert
ist, die man niemals ausführt· Es war so über alle Maßen herrlich unter dem stahl-
blanen engadiner Himmel, man fühlte sich in den Sonnenstunden so studentenhaft jung
und, wenn die Abendschatten über die weißglitzerndePracht hinabsanken, so behaglich
müde von dem Bischen Sport, den man den untrainirten Muskeln zumuthete, daß
der Gedanke, den Bergstock mit der Feder zu vertauschen, rasch verflog· So unter-

blieb die Ausführung meiner Absicht; und unterblieb natürlich auch weiter, als mich,
nach-der Heimkehr, die üblichen ,,Strafarbeiten« empfingen.

Mit einiger innerlichen Beschämunglas ich daher in der Jnhaltsangabe der

»Zukunft«vom sechzehntenFebruar, daß ein Anderer den dankbaren Stoff aufgegrifsen
habe: »Der Herr Vertheidiger.« Von Otto Reinhold. Die Formulirung des Titels

ließ mich vermuthen, daß der Verfasser die Frage von einer anderen Seite aufge-
faßt lsabez aber ich entsann mich, daß ich in einer Reihe frühererArtikel voll Geist
nnd juristischer Delikatesse mit Vergnügen seine Bekanntschaft gemacht hatte, und

schlug deshalb in angenehmer Erwartung das Heftchen auf. Jch fand, um es kurz
und offen zu sagen, einen Fastnachtulk, eine Burleske, mit einem Trottel von Ge-

richtspräsidentenan der Spitze, einer Geschworenenbank von Flachköpfen,einer Kari-

katur von Staatsanwalt und einem Hanswurst von Vertheidiger.
Warum soll man sich nicht auch einmal an einer derben karnevalistischenVer--

zerrung erfreuen? Man belacht ja gelegentlich ein hanebüchenesBierdrama mehr
als ein feines Lustspiel Aber bei Reinholds Artikel vergeht uns das Lachen. Wir

merken nämlichplötzlich,daß er ernst genommen sein will und daß er wirklich und

wahrhaftig den Muth hat, uns einzureden, er habeirgendwo oder irgendwann seinen
»großenUniversal- und Reise-Vertheidiger«gesehen, der »die brenzlichen Sachen
schon von fern riecht-«und der ,,überhundert Meilen zum Schwurgerichtssaaleilt«,
um »mit einem schmetternden ,-1’accuso« gegen Anklagebehördennd Richter« die

Belastungzeugen ,,zur Strecke zu bringen«-,Staatsanwalt und Richter durch »un-
aushörlichesProtestiren« zu reizen und zu brüskiren, den Untersuchung-richtetah-

zuschlachten und dem ,,gut eingedrillten«Angeklagten zur ,,Glorie des Märtyrers«
zu verhelfen, so daß er selbst »sichbeinahe für unschuldig hält-c

Und all diesem Nonsens ist nicht etwa der-Stempel scherzhafter Uebertrei-

bung aufgedrückt.Nein: so sieht in des Verfassers Augen »der moderne Berufsver-
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theidiger leibhaftig aus, gegen den er, wie er selbst sagt, ,,fcharf und bitter« Front
machen zu sollen glaubt und der »der Rechtsordnung faft gefährlicherist als das

Verbrechen«Die Wirkung dieser Darstellung wird nur ganz format durch das gütige
Zugeständnißabgeschwächt,daß es in Deutschland auch noch ,,recht viele Vertheidiger
alten Schlages« giebt; denn kein kritischerLeser kann zweifeln,daß sie als eine aus-

sterbende Minorität, der »Herr Vertheidiger«aber als regelbildender Typus dar-

gestellt werden soll. «

Wir leben in einer Zeit des Kampfes um die Neugestaltung unseres Stras-
verfahrens, dessenSchäden in den letzten Jahren auch den von der Vortrefflichkeit
aller bestehenden GesetzeUeberzeugtesten offenbar geworden sind. Keine einzigeStimme
aber hat sichbisher mit der Behauptung erhoben, daß unsere Strafprozeßordnung
nicht ausreichende Handhaben biete, um Schuldige ihrer gerechten Bestrafung zu-

zuführen; nein: einzig und allein die bittere Klage, daß ihr genügendeGarantien

fehlen, um unbedachte Verhaftnngen, von einseitigem Mißtrauen diktirte ungerechte
Untersuchungen und Leben und Existenzen vernichtende Fehlsprüchezu verhindern,
hat in Laienkreisen steigendes Befremden und Erbitterung und bei einsichtigenMän-
nern aller juristischen Lebensstellnngendie lieberzeugung geweckt,daß hier Wandel ge-

schafftwerden muß, Wandel in dem Sinn, daß dem Angeklagten stärkereGaran-

tien zugestanden werden. Die erste und nnentbehrlichste Garantie des Angeklagten
heißt: freies Feld für seine Vertheidiguug. Wenn daher von so weithin sichtbarer
Stelle aus, wie die »Zukunft«eine ist, durch eine gewandte Feder unwiderfprochen
schon die jetzige, an allen Ecken und Enden eingeengte Vertheidigung persisflirt und

als eine Gefahr für die Rechtspflege hingestellt wird, so können hieraus Jrrthümer
und Mißdeutungen entstehen, die der ernsten und mühsamenAufklärungarbeitbe-

rufener Männer den Weg hemmen.
.

Deshalb (und weil ich ja weiß,daß in der »Zukunft«das audiutur et alter-a

jun-s mit großen Lettern geschrieben wird) sei mir gestattet, aus einer Erfahrung,
die sicherlich quantitativ wie qualitativ hinter der Reinholds nicht zurücksteht,mit

aller Entschiedenheit zu verfichern, daß nirgends in Deutschland ein Urbild für Rein-

holds Karikatur existirt. Es giebt keinen ,,11niversal- und Reise-Vertheidiger«,fon-
dern es giebt nur eine (verhältnißmäßigsehr geringe) Zahl von Anwälten, die

gelegentlich außerhalbihres Wohnsitzes als Vertheidiger sungiren, weil sie von Par-
teien oder anderen Anwälten darum ersucht werden. Es giebt keinen Vertheidiger,
der es als seine »Aufgabe««betrachtet, ,,Reibungen mit der Staatsanwaltfchaft und

dem Gericht herbeizuführen«.Im Gegentheil: jeder Vertheidiger geht solchenKon-
flikten ängstlichaus dem Wege, weil er weiß, daß nichts der Sache des Angeklagten
so schadet wie eine gereizte Stimmung zwischenRichter- und Vertheidigertisch. Solche
Konflikte gehören auch thatsächlichschon seit vielen Jahren zu den Seltenheiten.
Sie bildeten eine ständigeRubrik in den öffentlichenBlättern, als unser mündliches
strasprozessuales Verfahren noch in den Kinderschuhensteckteund die einzelnen Fak-
toren mit einander gewissermaßenum die Abgrenzung ihrer Kompetenzenkämpften
Das ist längst vorbei. Eine ständigeJudikatur hat die Plätze in der forensischen
Arena für alle Betheiligten abgegrenzt, die Justizverwaltung hat erkannt, daß auf
den exponirten Sessel des Vorsitzenden eines Strafgerichtes nicht heftige, explosive
Naturen, sondern Männer mit Würde und Selbstbeherrschung gehören, nnd ein

Narr, ein von allen guten Geistern verlassener Dummkopf, aber nicht ein ,,beriihmter
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Vertheidiger«müßte der Anwalt sein, der ohne zwingenden Grund das friedliche
und freundliche EinveEtiehmenmit dem Verhandlungleiter aufs Spiel setzt. Gewiß
läuft auch einmal ein Verstoß gegen gute Vertheidigersitte und vornehmen Ver-

theidigertakt unter; aber sicherlichnicht öfter als eine über das Ziel hinausschießende
Schroffheit vom Staatsanwaltstisch oder eine dem Vertrauen in die objektiveRechts-

findung nicht dienliche—Bemerkungdes Vorsitzenden. Es giebt auch keinen Ver-

theidiger, der Prinzipiell in den Belastungzeugen seine ,,Opfer« erblickt. Gerade

diese Behauptung wird kritiklos oft nachgesprochen, weil in dem oder jenem einzelnen
Fall einem Zeugen unter den Fragen des Vertheidigers etwas warm wurde. Aber

weiß denn nicht jeder Kundige, wie schützendsich die Hand des Staatsanwaltes

und des Vorsitzenden über die Zeugen zu breiten pflegt, die die Anklage stützen,
wie oft Jrrthum, Mißverständnis;, Bornirtheit nnd Gehässigkeiteines Belastung-

zeugen einem unschuldigen Angeklagten zum Verhängnis-.geworden sind? Jst es

wirklich wichtiger für die Zweckeder Rechtspflege, einem Zeugen eine peinliche Frage
zu ersparen, als ein Moment unerörtert zu lassen, das vielleicht für das Schicksaldes

Angellagten entscheidend ist? Und sind uns Allen nicht unzählige Fälle bekannt,
in denen dieEntlastungzeugen viel empfindlicher unter dem von vorn herein miß-
trauischen anuisitorium des Vorsitzenden und des Staatsanwaltes zu leiden hatten
als die Belastungzengen unter den Fragen des Vertheidigers?

Es giebt auch keinen Vertheidiger, der so thörichtist, prinzipiell den Unter-

suchungrichter »als Sturmboct zu benutzen-C Herr Reinhold scheint tnit diesem Theil
seiner Ausführungen auf Gerichtsverhandlungen hinzuzielen, in die er von Weitem,
aus Zeitungreferaten, hineingesehenhat und in denen es allerdings dem Untersuchung-
richter nicht eben leicht geworden ist, gegenüberden Ergebnissen der Hauptverhand-
lung die Maßnahmenseiner Voruntersnchung zu rechtfertigen(Der Kwilecki-Prozeß,
die königsbergerGeheimbundassaire und andere Aufsehen erregende Strafsachen
der letzten Jahre gehören hierher. Jch glaube nicht, daß es viele urtheilssähige
Leute giebt, die als das »Opfer« dieser Strafverfahren den Untersuchungrichter
erkannt haben; wohl aber kann ich Herrn Reinhold versichern, daß gerade diese
Verhandlungen weiten Kreisen Bernfener die Augen über schlimmeMißständeunseres
Vorverfahrens geöffnet nnd in heilsamster Weise, wirksamer als alle theoretischen
Erörterungen, die Ueberzeugung begründet haben, daß hier der wundeste Punkt
unserer Strafrechtspflege ist nnd daß, wenn eine Voruntersuchung in den Händen
eines für das Amt des Untersuchungrichters nicht geeigneten, rücksichtlosen,miß-
trauischen und dabei von dem Glauben an den eigenen überragenden Scharfsiun
durchdrungenen Mannes liegt, Das nicht nur ein Glück und Leben des Einzelnen
vernichtendes Unheil,sondern auch eine Gefahr für die Rechtspflege bedeuten kann.

Mir scheint: wenn einer oder der andere »Herr Vertheidiger« zur Klärung dieser
Erkenntniß mitgewirkt hat, dann hat er seine Berufspflicht nicht eben schlechterfüllt.

Und (tast not least) auch der Vertheidiger, der seinen Klienten »eindrillt«
und der, was merkwürdigerWeise auch noch immer ganz klugeLeute nachschwatzen,
von ihm das Geständnißseiner Schuld entgegennimmt und sie dann dem Gerichts-
hof gegenüberleugnet, existirt nur in Kolportageromanen. Kann wirklichein ver-

ständigerMensch, selbst wenn-er sich nicht scheut, einem Anderen ohne Weiteres

die Prostitution der eigenen Persönlichkeitzuzumuthen, glauben, daß ein Ange-
klagter freiwillig die Wärme nnd die Ueberzeugungskraft, die seiner Vertheidigung
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dienen soll, an den Wurzeln untergraben wird? Und daß ein Anwalt zu der Ge-

wissenlosigkeitauch noch die Dummheit fügen wird, sichder üblen Nachrede eines

ihm als kriminell schuldig bekannten Menschen auszusetzen? Nein; natürlich stellt
sich in einzelnen Fällen später heraus, daß der Vertheidiger für die Unschuld eines

Schuldigen eingetreten ist, — gerade so, wie der Staatsanwalt für die Verurtheilung
eines Unschuldigen. Und gewiß ist einzuräumen,daß langjährige, auf die Hervor-
hebung der entlastenden Momente gerichteteBerufsthätigkeitim einzelnenFall zu einer
der objektiven Erkenntniß nicht zutriiglichen optimistischen Auffassung von Dingen
und Personen führen kann, — gerade so wie alte Staatsanwälte und Strafrichter
oft zu einseitigem Mißtrauen neigen· Aber über diesen der menschlichenSchwäche
zu zollenden Tribut hinaus muß ein geachteter Berufsstand doch ganz entschieden
vor der Jnsinuation bewußter Rechtsfiitschungverwahrt werden.

Ich glaube, in den vorstehenden Sätzen der Abwehr impljcite mitgesagt zu

haben, wie der ,,Vertheidiger«wirklich aussieht, wenn er diesen Namen mit Recht
trägt. Daß Jemand, der von allen erforderlichen Eigenschaften keine besitzt, son-
dern ein Charlatan und Possenreißerwäre wie Reinholds Zerrbild, »berühmt«wird,
ist auf einem der öffentlichenKritik dauernd ausgesetzten Posten doch kaum möglich.
Daß gelegentlichMittelmäßigkeit, geschickteRoutine und zusälligerfolgreichesGe-

lingen ernsthafte, schwerfälligereGründlichkeitund Gewissenhastigkeitin den Schatten
drängt,ereignet sichin allen Berufskreisen. Für den Regelfall aber wird ein Verthei-
diger seinen Ruf nur dadurch begründen,daß er Kenntnisseund FleißJLebenserfahrung
und Takt, zu Alledem aber (oder, richtiger, vor Alledem) Herz für das UnglückAn-

derer, das »großeMitleid« hat. Und Das führtmich zu meinem Ausgangspunkt zu-
rück und verleitet mich, mit einem Plagiat zu schließen.Jn zwei SätzenSchweningers
sei mir die Vertauschnngdes Arztes mit dem Vertheidiger gestattet. Dann lauten sie
so: »Die Menschlichkeit,die Humanität Eines, der ein Vertheidiger sein will, muß
größer sein als die eines Anderen; je größer die Humanitiit, desto größer der Bek-

theidiger. Was weiter besagt: daß ein guter, ein ,großer«Vertheidiger nur Einer

sein wird, der über eine große Menschlichkeitversügt.«-«
Erscheint Jhnen beachtlich, verehrter Herr Harden, was ich geschrieben, so

lassen Sie es, bitte, auch die Leser der »Zukunft«prüfen. Mit ergebenstemGruß Ihr
Breslau. Justizrath Dr. Ernst Mamroth.

Jch biu nicht der Vertheidiger des Herrn Reinhold (der übrigens nicht Laubge-
richtsrath ist),möchteaber fragen, ob seine lustige Satire »DerHerrVertheidiger«(,,Zu-
kunst«vomsechzehntenFebruar 1907)wi1 klichmits o schweremGeschützangegriffenwers
den mußte. Jst denn ein Fastnachtspiel gleich Hochverrath? Werden die tüchtigenLei-

stungen unserer Osfiziere und Beamten durch satirischeBilder oder Glossen entwerthet?
Sind alle KommerzienrätheNarren, weil in den Witzblätternso oft über die Eitelkeit

eines Kommerzienrathes gespottet wird ? Und mußder Kriminalauwalt nichthinnehmen,
was der Lientenant täglichzu erdulden hat? Reinholds Absichtwar nicht,dieThätigkeit
des Kriminalanwaltes herabzusetzenoder gar verächtlichzu machen : er wollte lächerlichen

Mißbrauchgeißeln,derauch von Anwälten oftschon leiseverhöhntwordenist ; nnd wenn

er dabei übertrieb,machte er nur von dem guten Rechtdes Satirikers Gebrauch. Aber nicht

jederVertheidigernimmt seineBerufspflicht soernst wie dieHerren,dieheutehier sprachen..

M
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Krebserreger.

In dem Leserdes Aufsatzes»Krebserreger«(in der »Zukunft«vomsechzehntenFebru-
ar1907) mußdie Vorstellung erweckt werden, daßes einen Erreger des Krebses un-

zweifelhaft giebt, einen Parasiten, der dasKrebsleiden wirklich erzeugt, daß die Wissen-
schast auf dem bestenWege ist,diesenErregerdes Krebsleidens zu entdecken,und daß von

dieser Entdeckungdas Wohlund Weh allerKrebsleidenden abhängt;weiter, daßbis dahin
-(also,bis derKrebserreger entdeckt ist und mit seiner EntdeckungeinespezifischeTherapie
einsetzt)das Messerzur Heilung und Behandlung ausreicht· Ja, wir lesen ausdrücklich
den Satz: »Die völligeVernichtung der malignen Gewebe reicht unter allen Umständen
aus,um das furchtbare Leiden zubeseitigen.«DieseGrundsätze,diehier mit einer Sicher-
heit, die jeden Zweifel von vorn herein ausschließen,mit der Sicherheit nahezu eines

religiösenDogmas, eines mathematischen Satzes, aufgestellt werden, bedürfensehr der

Korrektur. Die Korrektur ist um so nöthiger, als es sich um eins der ernstesten Leiden

hand elt und als die Arbeit der beiden Autoren sür die breiteste Oeffentlichkeitbestimmt
ist. Es bedarf kaum des Nachweises, daß in dem krebskranken organischen Gewebe un-

zähligeBazillen zu sinden sind; und so verstehenwir,daß von ZeitzuZeit immer wieder

ein anderer ,,Krebserreger«entdeckt wird.
·

Aber die ganze Situation wird mit einem Mal geklärt,wenn wir den Krebs als

diä tetisches Leiden auffassen, also zu der Auffassung der alten Aerzte zurückkehren.Die

Statistik weist uns den Weg. Was zunächstdie rapide Zunahme des Krebsleidens anbe-

langt, so ergeben die berliner Zahlen (nach den Mittheilungen des ProfessorsHirschberg
vom Statistischen Amt der Stadt Berlin) Folgendes:

Auf 1 Million Einwohner kamen 1876 657 männlicheKrebstodesfälle
1126 weibliche »

1889 1237 männliche »

1684 weibliche »

1895 1557 männliche ,-

1775 weibliche ,-

Diese rasche Zunahme wurde zuerst in England sichtbar und besonders von London aus

als Alarmnachricht bekannt. Dort stiegdieZahl der Krebstodesfälle,auf100 000 Lebende

berechnet, in den letzten vierzig Jahren von auf nahezu 110. Für Preußen beträgtdie

Einwohnerzunahmein den letzten fünfundzwanzigJahren ungefähr25 Prozent, die Zahl
der Krebstodesfälleaber hat um 120 Prozent zugenommen. Sehr werthvoll ist die Beob-

achtung, daß der Krebs besonders die reichere Klasse trisst. Das geht aus der Thatsache
hervor, daß,währendin der berliner Armenpraxis aus 1000 Todesfälle nur 15 Krebs-

-todesfällekommen, auf die allgemeinePraxis mehr als die dreifacheZahl, 48, entfällt.

Ferner ist bemerkenswerth, daß in den reichenGegendenDeutschlands,speziellin Ham-
·

burg, der Krebs sehr viel öfterauftritt als im armen Osten. Die Zahlen verhalten sichwie

113 zu 30. Daß nun nicht der Reichthum an sichden Krebs erregt, bedarf keiner Auseinan-

dersetzung Wohl aber ist es die notorische Luxuseruährungund besonders die allzu reich-
liche Fleischkost,die mit dem steigendenReichthum überall einsetzt. Es ist durchauskein

Zufall, daßEngland, wo so enorm viel Fleisch gegessenwird, nicht nur viel Gicht, son-
dern auch so sehr viele Krebskranke ausweistninddaßHamburg,wo ähnlichelieberfütte-
ruug mit Fleisch grassirt, auch besonders vktin Krebs heimgesuchtwird. Die Krebsfrage
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ist eine Magenfrage. Der Magen und die Verdauungorgane werden denn auch ganz be-

sonders vom Krebs befallen,Bon 4574 Krebstodesfällenin Berlin(1897 bis 1899) starben
an: Magenkrebs 1571, Leberkrebs 464, Darm- und Mastdamkrebs 418, Speiseröhrens
krebs 217, Z ungenkrebs 53, Gallenblasenkrebs 33, Bauchspeicheldrüsenkrebs11, Lippen-
krebs 5, Gaumeukrebs 5. Also an Krebs der Berdauungorgane 2831. An Krebs der Ge-

bärmutter 580, an Krebs der weiblichenBrust 252, an Krebs des Unterleibes 217.

Von Bedeutung erscheintmir ferner der Umstand, daß es noch ein zweites Leiden

giebt, das eine von Jahr zu Jahr steigende Anzahl von Todesopfern fordert und merk-

würdigerWeise gerade auch in jenen Kreisen der Bevölkerung,in denen der Krebs be-

sonders häufig ist: ich meine die Zuckerkrankheit. Davon starben in Berlin 1886 570,
1903 1872 Personen; und beider Zuckerkrankheitist die diätetischeUrsachenun dochwirk-

lich allbekannt. Obwohl es auch hier nochbakteriologischeHeißspornegiebt,die auf einen

Bazillus der Zuckerkrankheitfahnden, weil sie von dem relativ häufigenVorkommen der

Zuckerkrankheitbei Leuten, die zusammen wohnen, in der selbenFamilie, bei Eheleuten,
in den selbeuHäusern,in den selbenVierteln, als von einer Art von Ansteckungausgehen.
Gerade wie es beim Krebs geschieht. Die diätetischeAetiologie aber löst das Räthsel.
Man braucht nur daran zu erinnern, daßsowohl bei derZuckerkrankheit als auch bei der

Disposition zum Krebs es sichoft um samiliäreDiätsünden handelt und daß die wohl-
habenden Klassen in fast allen Städten sichaus bestimmte Viertel konzentriren. Die An-

gelegenheit wird dadurch komplizirter, daß auch relativ arme Leute Luxusernährung
treiben können und auch wirklich treiben. Namentlich Gastwirthe und alle in der Ernäh-

rungmittelindustrieBeschäftigten;und gerade sie bekommen oft den Krebs. Eine zweite
Schwierigkeit für die Beurtheilung liegt darin, daß ja eine gewisseDisposition sowohl
zum Krebsleiden wie zur Zuckerkrankheitdie Voraussetzung ist. Ohne solcheDisposition

führenselbstdie schlimmstenDiätsündennicht zur Erkrankung; es ist also immer möglich,

·an Ausnahmen hinzuweisen. Die sind aber kein Beweis gegen die Regel.
Vor ungefährvierzig Jahren meinten die Chirurgen, daß man den Krebs nicht

operiren dücfe; sie erinnerten sichdes alten Grundsatzes, dasz der Krebs manchmal als

ganz harmloses Leiden verlaufe, »nisi imprudentia anmutig agitatum ost«, wenn er

nicht durch die Unklugheit des Behandelnden gereizt wird. Denn die alten Aerzte haben
oft beobachtet«daszmitKrebs behaftetePersouenJahre lang keine besonderen Beschwer-
den hatten und erst ernstlich zu leiden anfingen,wenn der Krebs durch Feuer oder durchs
Messer örtlichzerstörtwar. Heute wissenwir, daß es sichum die »Verallgemeinerungdes

Krebses«handelt, die Krebsmatastase der inneren Organe. Wenn die Behauptung der

Chirurgen, daß die Operation einHeilmittel ist, richtig wäre, müßte in der vorchirurgis
schen Aera ja die Zahl der Krebstodessälle erheblichgrößer gewesen sein als jetzt. Jetzt
aber, unter der Herrschaftdes Messers, sehen wir die Zahl der Krebstodesfälle in gerade-
zu unheimlicher Weise anschwellen.Alle gewissenhaftenStatistiken über die Erfolge der

Krebsoperationen ergeben denn auch ein sehr trübes Bild. Die Statistik des Professors

Pfannenstiel über die 600 krebskranken Frauen, die von 1883 bis 90 in die breslauer Kli-

nik kamen, kann immer noch als Norm gelten. Von diesen 600 Frauen wurden 116, die

relativ gesündesteuund kräftigsten,als zur Operation geeignet ausgewählt; 10 davon

starben an den Folgen der Operation, 84 an einem Rückfallim ersten Jahr nach der Ope-

ration; als wirklich und dauernd geheilt konnten im Ganzen 3 bezeichnetwerden.

Zehlendorf. Dr. Ziegelroth.
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Anzeigen
Die Trennung der Kirche vom Staat. Von Paul Sabatier. Berlin, C. A.

Schwetfchke.
Paul Sabatier war so freundlich, mir’sdieUebersetzung seiner oftsgenannten

Schrift: »DieTrennung der Kirche vom Staat« zu schicken.Dem protestantischen Bio-

graphen des Franz von Asfisiwird man tiefes und liebevolles Verftändnißkatholischen
Geistes- und Herzenslebens nicht absprechen wollen und ihn als kompetenten Beur;
theiler hörenmüsfen. Er beweist, daß das Trennungsgesetz nicht das Werk einiger Ja-
kobiner, sondern eine Nothwendigkeit ist, weil sichvon dem demokratischenFrankreich-
das seine Bürger zu lebendigen Gliedern des Gemeinwesens erzieht, die klerikale Partei
losgefagt hat, die dieses Frankreich fanatisch bekämpft,die in keinem Lebensgebiet selb-
ständigdenken und handeln, sondern auch das gesammte bürgerlicheund Geiftesleben
der Autorität des Papstes unterwerfen will und in die sich»dieBegünstigeraller Knech-
tungen geflüchtethaben-«Sabatier schildert den welt- und volkfremdenEpiskopat undKle-

rus, konstatirt aber mitlebhafter Freude, daß es noch echten,religiösenKatholizismus in

Frankreich giebt, und verheißtdiesem eine Zukunft, weil unter dem EinflußLoifys und sei-
ner zahlreichen Gesinnungsgenossenin manchem Priesterseminar ein von starrem Auto ri-

tätglauben,von Wundersuchtund abergläubigerBefangenheit freier Klerus heranwachse.
Neifse.

z
Karl Jentfch

Die Grundzüge der Psychiatriep Urban öo Schwarzenberg Berlin.

Mein Buch will (der Titel weist ja darauf hin) nur Fundamente liefern, auf
denen weiter zu bauen dem Leser überlassenbleiben muß. Der Zufall will es, daß

sein Erscheinen eine fünsundzwanzigjährigePeriode ärztlichenWirkens abschließt,
das, wenn auch etwa zur Hälfte der Beobachtung und Behandlung krankhafter Seelen-

zuständegewidmet, mich doch nicht auf eine dauernde Thätigkeit in einem engum-

grenzten Einzelfach verwies. Jst schon aus diesem Grunde begreiflich,daß die Dar-

stellung, hoffentlich nicht zu ihrem Nachtheil, von allgemeineren, nicht einseitig spe-
zialiftifchen Gesichtspunkten ausging, so mußte der ständigeHinweis auf den Zu-
sammenhang aller Disziplinen der Medizin ein unumgänglichesGebot gerade für
einen SchülerRosenbachs werden. Hat doch dieser Forscher einen wesentlichenTheil
feiner Lebensaufgabe immer darin erblickt, »das gesammte Gebiet der Medizin — mit

wenigen, durch berechtigte Forderungen der Technik gebotenen Ausnahmen — als

untrennbare Einheit dem allseitig gebildeten Arzte wieder zu gewinnen«. Jn der

Ueberzeugung, mit meinen Anschauungen aus keinem falschen Wege zu sein,bestärkte
mich die wohlwollende Beurtheilung, die meine für Eulenburgs »Encyklopädische
Jahrbiicher« verfaßten und hier zu einer vropädeutischenDarstellung-Dergesamm-
ten Pfychiatrie erweiterten Monographien fanden. Wenigstens ersah ich aus ver-

schiedenen Zuschriften mit Genugthuung, daß gerade diese Betonung des Einheit-
standpunktes in der Darstellung auch vielfach den Beifall der älteren Aerztegene-
ration gefunden hat, die gleich mir in der Lage war, schon als Praktiker die ge-

waltigen Umwälzungenauf dem behandelten Gebiete währendder letztenDezennien
zu erleben. Wer nach Abschlußseiner Universitätstudiennicht die Gelegenheithatte,
die einzelnen Stadien dieser Wandlung fortlaufend zu verfolgen, war vielfach von
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dem Hereinbrechen einer neuen Aera überraschtworden und stand nun rathlos oder

mindestens befangen, wenn nicht dem Jnhalte der modernen Lehre, so doch der neu-

geschaffenenKlassifikation nnd Terminologie gegenüber. Nicht nur mit Rücksichtauf
diesen Leserkreis jedoch, sondern eben so auf die Studirenden, denen als Vorbe-

reitung auf den Besuch der Psychialrischen Klinik eine orientirende Uebersicht über
das umfangreiche Gebiet von der speziell durch das Studium der Medizin errun-

genen Position aus erwünschtsein muß, hielt ich ein Eingehen auf die Etymologie
der Termini technici, so weit eine Unbekanntschaft mit ihr vorausgesetzt werden

darf, für unerläßlich. Sollte ferner das kleine Werk die Mitte zwischen wissenschaft-

licher Gründlichkeitnnd elementarer Faßlichkeit so getroffen haben, daß es gleich
einzelnen meiner früheren Arbeiten auch in den Kreisen der Psychologen, Päda-
gogen und Juristen einige Freunde erwirbt, so würde mich schon das Gefühl mit

einer großen Befriedigung erfüllen, Etwas zur Aufklärung hier und da noch ob-

waltender Mißverständnisseund zu einer gerechteren Würdigung der nicht so leichten
Aufgaben des Arztes beigetragen zu haben, von dem die seelischeAnalyse einer

Persönlichkeitoft aus dem Stegreif oder auf Grund recht mangelhafter Unterlagen
verlangt wird. Der Annahme übrigens, daß speziell für den Psychologen patho-
logifche Zustände von untergeordnetem Interesse seien, möchte ich mit dem Hin-
weis auf Rosenbach begegnen, der darlegte, wie die aus den ersten Blick- isolirt und

als Raritäten oder Kuriositäten dastehenden Fakta rein pathologischer Natur doch
fehr wichtig für die ErkenntnißphysiologischerVorgänge werden können,indem sie
uns gewissenormaliter wegen ihrer Geringfügigkeitund des Mangels an hinläng-

lich scharfen Prüfungmethodennicht nachweisbare Typen durch die Vergröberung
und Vergrößerung ihrer Züge nun erkennbarund nachweisbar machen.

Sinsheim. Direktor Dr. Franz C. R. Es chle.
J

Der gerettete Selbstmörder. Georg Müller in München.
Eine Probe aus den in diesem Band gesammelten Erzählungen:

Der Bettler.

Ein Bettler steht an der Kaiser-Wilhelm-Gedächtnißkirchein Berlin. Es ist
ein gebückterAlter mit zerfurchten Zügen. Die Soldatenmütze mit zerbrochenem

Schild Und abgetrennter Kokarde trägt er tief in die Stirn gedrückt.An zugiger Stelle,
dort, wo drei breite Straßen zum romanischen Gotteshaus führen,lehnt er an dem

Eisengitter, das den Prunk und die Gebete der Reichen umsriedet. Die Krücke fest
unter die Achselhöhlunggepreßt,äugelt er, das wackelige Greisenhaupt hin- Und

herbewegend, nach den Passanten. Wie an einer zerschossenenFahne zerrt und zaust
der Wind an den fchmutzigenLappen, die nothdürftig bedecken, was von dem einen

Bein der Altersbrand übrigließ

Dezembernebel hat den Asphalt der Fahrdämme gefeuchtet,worin die Lichter
der Häuser sich spiegeln und der Schein von Wagenlaternen längliche,flackernde
Feuerstreifen zieht. Dazwischen huschen die Schatten eleganter Damen und Herren,
antipodenhast mit den Köpfen nach unten; bald riesige, groteske Silhouetten, bald

klein wie die dahinstürmendenMenschen. Der Bettler steht und steht. Schon seit zwei
Stunden, seit die Dämmerung sein Elend verhüllenwollte, wartet er der ersten Gabe.

Nein, nicht ein geduldiges Warten mehr: ein gieriges Bauern, ein hassendes
338
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Lungern ist es, unterFlüchen, die zwar nicht laut werden, doch um so brennender

ihm auf den Lippen der Seele schweben und nur in unartikulirtem, dumpfem Knur-

ren sich Luft machen.
Aber er giebt trotz Alledem die Hoffnung noch nicht auf. Um seine Pein

zu töten, fängt er von Neuem an, wohl schonzum hundertsten Mal, bis Hundert
zu zählen.Kriegt er diesmal nichts, dann . . · Ja, dann, Verdammte Bande, dann

wird er noch einmal bis Hundert zählen und noch einmal, obgleich er schon vor ge-

raumer Zeit sich geschworenhat, für heute ein Ende zu machen und den frierenden,

hungernden Leib mit dem letzten Rest seiner Kräfte zurückzuschleppennach der elen-

den Schlafstelle weit da draußen in Charlottenburg
Abergläubig,fanatischabergläubigwie alle Menschen, die ihre Sache auf den

Zufall gestellt haben, hat er durch eine lange Reihe von Jahren eine verrückte Er-

klärung nach der anderen in seiner müßigenPhantasie dafür gesucht und gefunden,
warum ihm das eine Mal das Glück günstig sei und das andere Mal nicht. Mit

allen möglichenund unmöglichenDingen hat er es bereits in Verbindung gebracht,
das Geben und Nichtgeben, die nickelgesegnetenTage uud die Tage entsetzlichsten
Hungers. Aber noch jedesmal, wo er glaubte, endlich Sinn und Vernunft in dem

Walten seines Schicksals entdeckt zu haben, bemerkte er nachher die Täuschung,bis

er schließlichalles Grübeln zum Teufel schickte. Als albern hat sich ihm erwiesen,
daß die Schornsteinfeger Glück bringen und die Heuwagenz eben so, daß das Pech im

Gefolge von alten Weibern und Katzen kommt. Auch mit den Vierteln des Mondes

war nichts anzufangen; noch weniger mit Schweinen und kleinen Kindern. Das Alles

war Schwindel, ganz oberfauler, ganz gemeiner Schwindel. Und ob Einem gar die

linke Hand juckteoder die rechte, was man die Nacht vorher geträumt hatte, ob man

die gewaschene oder die ungewaschene Hand nach Almosen ausstreckte: lächerlich!
Alles Quatsch!

Einiges allerdings, was er sich in seinem Bettlerspürsinn selbst ausgedüftelt
hatte, hatte dennoch, wenn auch nur sehr bedingte Geltung behalten. Schade nur,

daß es von seinem Willen unabhängig war! Nämlich,wenns Frühling war, griffen
die Menschen eher mal ins Portemonnaie als im Herbst oder Winter. Jm Frühling,
so um sechs Uhr nachmittags, wenn schon die Sonne die Wolken rötheteund plötz-
lich die Leierkasten ihr »Diedeldiedeldei« begannen, erwachte auf einmal die Lust zum

Geben. Nur mußteman sichdann in etlicher Entfernung von dem Drehorgelfpieler
halten; sonst flogen die Münzen, statt in die Soldatenmütze, in den Schlapphut des

Italieners Auch im Sommer, spät abends; die wandelnden Pärchen waren bereit-

williger als andere Leute, dem Mitleid zu opfern.
Aber was halfs? Jetzt war nicht Frühling und nicht Sommer. Naßkqltex

Dezember war und durch den zerfetzten Schuh des einzigen Beines sog sich die

eisige Feuchtigkeit in den schlotternden Leib hinein. Heute vollends hatten sogar
die wirksamsten Bettlerkünste versagt: die Thränen und das Stöhnen, der demüthige
--Augenausschlagund die flehentlichstenWorte.

Doch jetzt, Gottlob, kam endlich Einer heran. Der würde ihm was schenken;
inan sah es schon von Weitem an seinem Blick. Richtig: er blieb stehen, öffnete
·den Pelz und suchte in den Hosentaschen. Ein feiner Herr! Ach, wenn Der zwei
Groschen gäbe! Der Bettler hatte eine jäheVision. Drüben in der warmen Kutscher-
kneipe sah er sich sitzen bei einem großen Glas Korn und einer dampfenden Bock-
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wurst. Auf der trockenen Zunge spürte er schon das wohlthuende Brennen des

Alkohols und gierig schlang er das süße Pferdefleisch.
Was? Du...! O, der Lump! Ein Streichholz, blos ein Streichholz zündete

er an hinter dem ausgebauschten Pelz. Dann blies er den Rauch der Eigarette in
die Lust und eilte weiter. Der Krüppel goß eine Fluth von Schimpfwörternhinter
ihm aus; er bedachte ihn grimmig mit Thiernamen, bis seine dürftigeZoologie er-

schöpftwar.

Nach einer Weile stumpfsinnigen Brütens, das dieser Erregung folgte, fiel
ihm plötzlichein, ob es am Ende nützen würde, zu beten. Gott, sagte man ja-
solle da oben irgendwo sein. Beten·. . Hier, in der Nähe seines Hauses, mochte
er sich vielleicht gerade zufällig aufhalten, der Liebe Gott; wenn es einen gab.
Na, man konnte es ja einmal probiren; schaden würde es auf keinen Fall. Also
wandte er den Menschen, die er haßte, den Rücken, kehrte das Gesicht der Kirche
zu und hob und hob die Augen, bis sie an der höchstenSpitze des höchstenThurmes
haften blieben. Dann murmelte er: ,,Lieber Gott! Sei so gut und sorge dafür,
daß endlich einer von diesen Lumpenhunden mir wenigstens so viel schenkt heute,
daß ich mich halbwegs sattfressen kann! Du bist allwissend und allsehend, Dir brauch’

ich es nicht erst zu sagen, daß den ganzen Tag nichts weiter in meinen Magen
’reinkam als ein kleines StückchenKautabak, das ich aus Versehen verschluckte. Das

StückchenTabak hab’ ich ja freilich heute nachts in der Schlafstelle meinem Kollegen
aus der Tasche gemaust. Aber Das wirst Du mir hoffentlich weiter nicht anrechnen
in meiner Noth. Warum gab ers nicht gutwillig, der Ruppsacki Sonst kann mir

doch Niemand weiter was nachsagen als höchstensdie Geschichte von damals. Und

die habe ich wahrhaftig reichlich absitzenmüssen. Also sei so gut, Lieber Gott, und

steh mir bei! Denn daß es mir so viechsmiserabelgeht: Das habe ich nicht verdient.«
Eine gewisse Beruhigung kam über den Bettler, nachdem er so sein Herz

dem Himmel geöffnethatte. Und da er sich wieder umwandte, —- siehe: Menschen
hatten sich um ihn versammelt. Er dachte, daß ihm nun geholer würde. Doch
bald merkte er zu seinem Entsetzen, daß sie sichgar nicht um ihn kümmerten, sondern
nach dem goldenen Kreuz hinaufblickten, dessenGlanz ihm soeben ins Herz hinein-
eingestrahlt hatte. Jn namenloser Wuth hätte er am Liebsten mit seiner Krücke

auf die Neugierigen losgeschlagen, aber er konnte auf einem Bein ja nicht stehen:
und dann nahte auch eben ein Schutzmann, um zu sehen, was die Ansammlung
der Menschen bedeute.

»Was ist denn da oben los?« fragte Einer. ,,Hat etwa der Wind schon·
wieder das Kreuz verbogen?«

»Kreuz verbogen! Ja, Kreuz verbogen!«grinste der Bettler. Darauf streckte
er den Umstehenden die aschgraue Zunge weit aus dem Hals heraus und machte
»Ba—a-—ah!«

Als die Leute kopfschüttelndund unschlüssigsich, Einer nach dem Anderen,

entfernt hatten, humpelte auch der Bettler von dannen; in irrem Selbstgespräch
niurmelte er vor sich hin: ,,Ba—a—ah! Kreuz verbogen! Hahaha!«

«

Lothar Schmidt.

VII-
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Der Herr Staatskommissar.

Kettdem Pommernbankkrach und der Spielhagenassaire hat der Psandbriefmarkt
- Ruhe gehabt. Jetzt hat er wieder seine Sensation. Diesmal kommt sie aus Würz-

burg; von der Bayerischen Bodenkreditanstalt. Keine Katastrophe; aber eine Samm-

lung unerfreulicher Einzelerscheinungen.Jch habe hier schon vor ungefähr zweiJah-
ren von dein üblen Einfluß gesprochen,den die sranksurter Bankiers Ansbacher auf
das Schicksal der Bayerischen Bodenkreditanstalt hatten. Die Herren Dr. Benno und

Max Ansbacher (die Firma heißtA. L. Ansbacher) ließensichfür die Unterbringung
der würzburgerPfandbriese sehr stattliche Provisionen zahlen. Als der fein ersonnene

Plan einer Verdreifachung des Aktienkapitals gescheitertwar, erhöhtedie Firma ihren

Provisionanspruch plötzlichvon 1X4Promille auf 1X4Prozent, also aus das Zehn-
fache. Man einigte sich auf IX-,Prozent; plötzlichaber wurde eine Vergütung von

1X2Prozent gefordert. Herr Max Ansbacher sagte, daß er ,,jetzt einmal verdienen

wolle«; daher die neue Forderung. Das war nun doch zu viel. Die BayerischeBo-

denkreditanstalt sah sichnach einer anderen Bankverbindung um; und an die Stelle

der Firma Ansbacher trat die Diskontogesellschaft. Nun, hoffte man, ists mit dem

Regime Ansbacher aus. Die Generalversammlung vom zwanzigsten Februar hat
aber gezeigt, daß Max und Benno munterer sind als je vorher. Wer diesen Tag
in Würzburg miterlebt hat, wird ihn nicht vergessen. Jch habe schon vielen General-

versammlungen beigewohnt, auch solchen, wo die Stimmung nicht gerade heiter war;

noch nie aber hatte ich das Glück,Widersprüchevon Aktionären mit der kurzen,
aber deutllichen Entgegnung: »Halts Maul!« erledigt zu hören; der Opposition
wurde schließlichgedroht, man werde sie zum Fenster hinauswerfen. Ungemein lustig
für Den, der nicht Direktor der Baherischen Bodenkreditanstalt war oder in der

Haut von Max Ansbacher steckte. Acht Anwälte aus verschiedenenStädten bemüh-
ten sich,die Ehre der Herren Ansbacher wieder herzustellen und allerlei bei der Bo-

denkreditanstalt verborgene Mißstände ans Tageslicht zu ziehen. Man hörte von

geheimen Konten und der Name des Herrn Staatskommissars wurde mehr als ein-

mal in die Debatte gezogen. Das war eine böseSache.Ein Staatskommis ar soll

über allem Gezänk stehen; und Herr Oberregirungrath Trümmer, der dieses Amt

bei der Bayerischen Bodenkreditanstalt bis jetzt hatte, ist in arges Gerede gekommen.

Herr Trümmer war bei der Bayerischen Bodenkreditanstalt seit dem ersten
Oktober 1899 Staatskommissar. Bald nach Antritt seines Dienstes bat er die Firma

Ansbacher, ihm einen Posten Aktien der Bodenkreditanstalt zu besorgen, damit er

nicht ,,zu tief gegen die glücklichenHerren Direktoren und Aufsichträtheabstehe«;
er bat Herrn Ansbacher auch, ihm »den Erwerb der Aktien zu erleichtern«.Ton

und Stil der an Ansbacher gerichteten submissestenSchreiben würden allein schon

genügen,um dem Herrn Staatskommissar ernste Unannehmlichkeiten zuzuziehen. Darf
ein Aussichtbeamter überhauptAktien des ihm unterstellten Institutes besitzen? Die

Einen sagen: Ja; denn dadurch ist er an den Schicksalen der Bank persönlichinter-

essirt und wird schon deshalb dafür sorgen, daß Alles im richtigen Gleis bleibt.

Andere sagen: Nein; der Aktionär einer Hypothekenbankwünscht,daß die Bank

gute Geschäftemacht; die kann sie aber nicht immer machen, wenn für die Beleihung
strenge Grundsätzegelten; also dars ein Staatskommissar, will er nicht in einen Jn-
teressenkonflikt gerathen, nicht Aktionär der von ihm zu beaufsichtigenden Bank sein.
Jch halte diese Ansicht für richtig. Manche Regirungbeamte haben mir aber gesagt,
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sie würden an dem Aktienbesitzdes Staatskommissars Trümmer nichts zu tadeln

finden, wenn er die Papiere auf ganz legale Weise erworben hätte. Schlimm sei
nur, daß er den Kredit der Firma Ansbacher (Herr Trümmer nannte die Herren
später einmal »Finanzhochstapler«),die an der Bodenkreditanstalt durchaus nicht
uneigennütziggehandelt hat, in Anspruch genommen habe. Die Herren haben die

Bittbriefe denn auch gegen den Staatskommissar auszunützenversucht. Ob sie den

»Werth« dieser Briefe sofort oder erst später erkannten: jedenfalls haben sie sichauf
ein Geschäfteingelassen, das sie jetzt selbst als ein Verbrechen brandmarken möchten.
Die Direktoren der Bodenkreditanstalt aber waschen ihre Hände in Unschuld und

erklären, erstens hätten sie von dem GeschäftTrümmer-Ansbacher nichts gewußt;
zweitens sei es nicht ihre Aufgabe, den Staatskommissar vor einem gefährlichen

Schritt zu warnen. Der sollte ja die Direktion, nicht sie ihn überwachen. Ueber

solche Auffassung läßt sich streiten. Die Direktion wußte aber, daß der Staats-

kommisfar, um sein Bezugsrecht auszuüben, ein Verzeichnißvon Aktien bei der Bank

eingereicht hatte und daß die Quittung darüber auf den Namen Furtner, den ein

Freund Trümmers hergeliehen hatte, ausgestellt worden war. Der Name, heißts,
sei verheimlicht worden, damit bei der Schlußnotenkontroleder Beamte nicht Ein-

blick in die Vermögensverhältnissedes Staatskomniissars bekommen könne. Ein

edles Motiv. Das geschah mit Wissen und Willen der Direktion. Der soll (bisher
hat sie nicht widersprochen) auch bekannt gewesen sein, daß dem Staatskommissar
die Aktien zu einem »Vorzugspreis« überlassenwurden, der um 20 bis 30 Prozent
hinter dem Tageskurs zurückblieb.Das war also ein recht ansehnliches Geschenk.

Die Direktoren weisen den Verdacht weit von sich, die dem Staatskommissar
erwiesenen"Gefälligkeitenseien von dem Wunsch diktirt worden, der Beamte möge
beim Urtheil über Beleihungen nicht etwa allzu streng verfahren. Da die Beleihungen
von einer aus Mitgliedern des Aufsichtrathesbestehenden Kommission geprüftwurden,
in der der Staatskommissar zwar Sitz und Stimme, aber nicht die Majorität ge-

habt habe, wäre dieses Manöver ja doch unwirksam geblieben· Schön. Wenn die

Kommission aber eine nach der Ansicht des Staatskommissars nicht ganz einwand-

freie Beleihung beschloß:konnte dann der Beamte nicht opponiren und im Nothfall
an die ihm vorgesetzte Behörde, das Ministerium des Innern, appelliren? »Aus-
reden sind billig wie Brombeeren«, sagt ein gewisser Shakespeare; und alle Aus-

reden helfen nicht über den schlechten Eindruck des würzburgerHandels hinweg.
Ansbachers mit ihren zweifelhaften Praktiken; der vor ,,Finanzhochstaplern«in

Demuth ersterbende Staatskommissar, der seine Gemüthsruhe für ein paar Aktien

hingiebt; das leichte Herz der Direktoren: kein Wunder, daß den Pfandbriefbesitzern
angst und bang wurde. Bis jetzt ist aber noch nicht erwiesen, daß es um die Bank

eben so schlechtbestellt ist wie um die Personen, denen sie anvertraut ward. Natür-

lich darf die Firma Ansbacher, die sich,nachdem sie von der Diskontogesellschaftab-

gefunden war, wieder 2000 Aktien zu verschaffen vermocht hat, künftig nicht aber-

mals mitregiren. Sie erklärt zwar mit großerEmphase, sie wolle nur eine Reorgani-

fation erreichen, nur durchsehen, daß eine Hypothekenreserve geschaffenund die Höhe

der Dividenden mehr den wirklichen Verhältnissender Bank angepaßtwerde. Die

Herren Ansbacher haben es sich selbst zuzuschreiben, wenn nicht Jeder an die Un-

eigennützigkeitihrer Absichten glaubt. Wie ich höre,wird die Aufsichtbehördekeine

Pfandbriefemission mehr genehmigen, wenn die Firma Ansbacher das Heft wieder

in die Hand bekommt. Merkwürdigist, daß die Diskontogesellschaft,die doch die
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Bodenkreditanstalt von-dem Einfluß der Ansbachergruppe befreien wollte, einen Ver-

trag abgeschlossenhat, der dieser Firma den Erwerb eines stattlichen Aktienpostens
ermöglichte.Ohne die Ausgabe von Pfandbriefen giebts natürlich kein Hypotheken-

geschäft.Thut nichts, sagen Ansbachers; man braucht dann keine Direktoren mehr,

sondern kann einen zuverlässigenMann hineinsetzen, der die Sache verwaltet. Ob

das bayerische Ministereium diesem Unfug ruhig zusehen würde? Jch zweifle.
Der Fall des Staatskommissars Trümmer ist vereinzelt; dennoch hat er das

Thema der Staatsaufsicht wieder zur Debatte gestellt. Jn Bayern hat jedes Pfand-

briefinstitut seinen eigenen Kommissar, der dem Ministerium des Jnnern untersteht;
in Preußen wird die Staatsaufsicht unter Leitung des Landwirthschaftministers bei

einer Bank durch einen ständigenKommissar, sonst durch die Regirungpräsidenten

(in Berlin durch den Polizeipräsidenten)ausgeübt, die von Bankinspektoren unter-

stütztwerden. Jst das bayerischeSystem vorzuziehen? Aeußerlichmag es ja besser

wirken, wenn jedes Institut seinen eigenen Aufsichtbeamten hat; und da die Pfand-

briefe der bayerischenHypothekenbanken(mit Ausnahme der BayerischenBodenkredit-

anstalt) das Privilegium der Mündelsicherheitgenießen,mögen besondere Kautelen

gerechtfertigt fein; aber ich glaube nicht, daß dadurch ein Unterschied in der Qualität

süddeutscherund norddeutscher Hypothekenbankobligationen entsteht. Die Hauptsache

ist, daßder Staatskommissar Etwas vom Hypotheken-und Pfandbriefgeschäftversteht;
sonst ist er ein werthloses Ornament. Einen Mann mindestens, der seiner Aufgabe

gewachsen ist, hat Bayern: den Staatskommissar bei dem größtendeutschen Pfand-
briefinstitut, der BayerischenHypotheken-und Wechselbank,Ministerialrath von Schrei-
ber. Einer der klügstenKöpfe der baherischen Verwaltung; als Handelsredakteur der

Allgemeinen Zeitung hat er das Metier zuerst kennen gelernt. Die Leistungen eines

tüchtigenStaatskommissars könnten aber auch besser bezahlt werden. Das Hypothe-
kenbankgesetzbestimmt, daß »für die Thätigkeitdes Kommissars eine Vergütung von

der Bank an die Staatskasse zu entrichten ist, die den Betrag diesesHonorarslfestsetztÆ
Das höchsteGehalt, das in Bayern einem Staatskommissar gewährtwird, beträgt
3000 Mark. Trümmer erhielt 1200 Mark; da er auch das Amt eines Treuhänders

versah, setzte ihm die Bank eine Vergütung von 800 Mark pro Jahr aus, die aber

angeblich nicht ausbezahlt wurde, weil das Ministerium auf einen Brief der Direk-

tion,«diedeshalb anfragte, sieben lange Jahre keine Antwort gab. Daß eine Staats-

behördesolcheFrage einfach ignorirt habe, ist kaum zu glauben. Die Bank eröffnete
ein »Staatsaufsicht-Reservefonds-Konto«,dem sechs Jahre lang alljährlich800 Mark

zugeführt wurden; im vorigen Jahr wurde das Konto aufgelöst. Von der Existenz
dieses Kontos, erklärt man, habe der Herr Staatskommissar nichts gewußt; die Aktio-

näre waren natürlich auch ahnunglos, sonst hätte vielleicht Einer mal gefragt, was der

sonderbare Reservefonds zu bedeuten habe, und dann wäre von der Regirung wohl eine

Antwort gekommen. Dem Reservefonds sind übrigens noch die Vergütungenfür die

Theilnahme des Staatskommissars an den Sitzungen der Beleihungskommission (jedes-
mal 20 Mark) und die Barauslagen für Reisen zur Besichtigung beliehcner Grund-

stückegutgeschrieben worden. Und von Alledem wußte der Hauptbetheiligte nichts?

Höchstesonderbar. Die Moral der Geschichtelehrt aber, daß ein Staatsbeamter von

der Bank, die er zu beaufsichtigenhat, nicht besoldet werden darf. Unabhängigund un-

befangen ist ein solcher Beamter nur, wenn er den Entgelt für seine Arbeit nicht von

Bankiers, sondern ausschließlichaus der Staatskasse bezieht. Ladon.
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4000000 l l. 0 0 Gesellsch. Nordwest-l(amerun, Berlin Lit.A. — M, 200

0 0 Lit B. — M. 20
2000000 l. l. 0 10 Gesellschaft südkamerun Lit B· l2o —

2000000 l. 10. 0 0 Guatemala Piantagen-Gesellschaft.. ........... ..
—- 35

1200 000 l. 1 15 lö Jaluit Plantagen-Gesellschait ........ .. 295 —

.- 1« 1, .- — Kameruner Kautschuk-compagnie ............. ..
— 100

1000000 l. l. 0 0 »Meanja« kauischuk-Pslanzungs-ciesellsch — 88
2000000 l. 7. 0 0 »Motive«- Planzungsgeseilschait ................ ..

— 84
1500()()(I l. 1 0 2 Ostasiatische Handelsgeseilschait . ............ .. 44 —

2000000 l. lo. 5 6 Plantagen-Gesellschalt concepcion .......... ..

— 94
1500000 l. l. 0 0 Rheinische Handei Plantagengesellschalt... — 42

800000 l. l. 0 0 Saiata samoa-0esellschait ..... ................. ..

— 102
1011300 l. l. 0 0 Usemhara Kaiieebausciesellsch stamm-Alct. 29 —

0 0 Vorz sAktien 50 —

2100000 l. l. — — Westairikanische Pilanzungs-0esellschaft --

0 0 «Bi0undi« ............. .. stamm-Aktien 65 —

0· 0 Vorzu ssAktien 98 102
4500000 l. l· 6 0 Westairik Pilanzungssciesellsch »

iclorla« 80 —

1800000 l. l. 0 0 Westdeutsche Handels- und Plantagen-cses. 40 —

sämtliche Ufer-ten und Gebote ohne Verbindlichkeit
Fiir gekl. Aui abe von lnteressenten sind wir dankbar. Auskünite werden bereit-

willigst kostenlos erteilt. Bei allen Geschäften Eigeahiiadler. — Provisionskkel
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EBlIlllSlsTllElllcl-llllzelgell

Deutsches Theater
isten-Ha 15.-3.77,u. Romeo n. Julia
sann-h» d. 16.-3. 7s-,U. Das Wintermärohem
sonnt-g. d. 17.-3 7i-, u. Der Revisor.
Mont» d. 18.xa7s-,U.Einsommornaohtstraum

Kammer-Spiele-
Freitag, den 15., sonnabend. den 16. nnd

Montag, den 18.,3. 8 Uhr.

Frühlings Eil-wachen
MADE-HäkuM- Hedda Gahler

Weitere Tage siehe Anschlagsäule

lllkllslllelllclllel
Täglich Abends 8 Uhr

Olympische spiele
sonntag.sien lUIL llarlln W, ll. chskIOFS TMIIG

Theater-itz-weäteiisxx
Täglich 8 Uhr

IllS lllsllgsMADE
Oastsp.desllarahnkgor0 ersettens

Theater-m (Director onti).

Wein-

Reslllllkkllll
Leipziger

sonntags von 1—4

Fililillilellell
Bekannter Verlag übern. litter.
Werke aller Art. Trägt teils clie
Kosten. Aenss. ünst. Beding·
Oft. unt. s. I. 2 s. An rings-Js-
stoin E liess-, Ast-» Lug-Is.

- Neues Theater -

Anfang s Uhr.

Freitag, den 15.J3. u. folgende Tage

lislssllel Plllzsllllll
Weitere Tage siehe Anschlxgz—s;iulesz»«

JLorilzingskheösterf
Beile Alliancestr. 7J8. D i r e kt Lieben.

mit-g, a. 15.,a. 7-J, U. llas lilönclieakleslinmiiea
Sonn-v» ci. 16.-3. 7--, U. l) o t- lil i k a d o.

sonnt-g.a.17.-a 7s-, U. llie lust. Weihern Winisor.

Moor-W
d. 18.-3. 7s,-2 U. Der Troubadonr

eitere Tage siehe Anschlagsäfule

Nekropölkcbeater
Allabendlioh 8 Uhr.

M· TelllcllllclllMile
Grosse Jahres-Reime rnit Gesang und Tanz

in 8 Bildern von Jalins Iman
Musik von Vietok noli-sondern

Sondern Klasse-H
JosephL Cicmpietkm

Phlls Wollt

IJG a b a k C t DREI-XI
Oedttnet v. ll Uhr nachts bis-i Uhr.

Bljteprogramnl schlage-r ank

schlagen

amsch
stkasse 94.

Uhr-: Tafel-Musik

Also sprach Herakleitos.
»Über das All.« Deutsch v. Dr. Maxirnii. Kohn
Es giebt noch keinen kein deutschen Heraklit
Man kennt nur sein »Alles lliesst.« Vielleicht ist
der stammvater alles Evolutionismus Vielen in
deutschern Gewande lieb. —- Preis 60 Pfg.
Hamburg (24). Ver-Is- Elgen (Dr. Kohn).

Unter den Linden

vie ganze nacht geöffnet

Restaurant u. Bar Riohe

Trekkpunlct der vornehmen Welt
st- llliostler voppel-lloozerte.

27 (neben caie Bauer).
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llellinek-lliealek-llnzeigen

It
Nn Nollendortplatz Anfang 1,.«8Uhr.

Gastspiel v. Josef Kains-
l·"-ei1g,d. 15 u.sonn1.,d 17J3.i Torquato
Tasso. Sonnab..d.16.i Weh demderlligt.
NOMLis d 18 i · cost-est liessct Wenn tiefer-ne Harr·

lielM FclltlllslliellltlllsM MozartsaaL

UclgollåellesclllüsseLD ensl
d.19.lleksskhiekv·sevillsjL Holkapellmeislek Paul Pt«jll.

A

—I
Jeden Freitag. Populäres sinfonies

concert d. Mozartsaal-0rehesters
Jeden sonnt-g. Populäres concert d.

Mozartsaalsorehesters. Dikigent

". ·,;,L,«:I,«-««·?;«k.«ä-HFFIJILXHSPI.".'-«-·'

heimg. den in. und f I

Sonntag. d.17,3 8 U 0sclh

sonnq1).d 16.,3.8u Hoffmanns Erzählungen
Montag. den 18.--3. 772 Uhr. Premie re

Fisnsw Verdamman
Vt eitere Tage siehe Anschlagsäule.

..«.7«««:«
.

« «

.«: .

. .
IIIc III

Freitag. den lö. und sonntag, den l7l3 8 U.

Allekseeleth
sonnabend. den lö. u Montag. den 18.!.3 8 U.

Bitt idealek Gatte.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

s

i« ’.;.»«ec. fckbilliäs
eu-

.
III-« verseh.cngl culpa-en M 5 -

,

,
cafssessllslsgssalss mir-new «

spc XHERBHllallnlnusllemhurn36

inne-tin
Abends 8 Uhr.Täglich.

Illsåkkllkicilek
sonntag. den 17.-8, Nachm. 3 Uhr.

Der Weg zur Hölle.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

verfasser
von Dramen, Oedichten, Romanen etc— bitten

wit, zwecks Unterbreilung eines vorteilhaften

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer

Werke in Buch-onn, sich mit uns in Vet-

bindung zu setzen.

H, Maisewlatz EerlmeWnersckorc
Modernes »er!agstp»req«chrt W-Jya»ck).

piohlen.

Tot. Amt If. up.

Ileate
und folgende Tage

Ansticltvon ItaaseBock-Bier
in den Spezialausschänken

Prinzenstr. No. 87 (N-2ihe Mokitzpiatz)

Potsdamerstr. No. 112a (unweit Lützowstk.)

Roscnthalekstk. NO. (Näh«eRosenthaler Tor)

schlesischestr. No. 28 (am schIesischen Tok)

Klopstockstk. NO. (am Hansaplatz)
Allen Freunden und Anhängern dieses stoffes bestens em-

Bestellungen auf Flaschenbier erbittet

lagekhieklnuueleiE. llaase ltkeslqn

Niederlage Berlin
80.33, Schlesischestrasse 28.
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DIESES-PHO— KLLSLCIJIZEONFZFCLOIBEQEZIOEHQ P

so erhalten Sie Ihre not·
« wendlge Leistungsfähigkeit

oder stellen sie, wenn ver:
loren, wieder her, indem Sie

ØJI Ifgofeys FJJUJDe, nehmen. Kein anderes prä-

b ,
parat erreicht die kräftigende
Wirkung dieses natürlichenals e", Nährmillels (reines Elueils

mit Lecithin, wichtigsten Be-

standteilderNervensubslanz).

In Also-hellen u.vrog., sonst vorn Herstellu- pr. vol-Inst- Ir.oplssm messen-neunhu-

fsgh Ausgabe ca. 25 Pfg· - s s · · s s - - Ulssensehallliche Broschüre hoslenlrei.

- .—LMSEYOZYSZLPSLCOXCZRCIEVESI

Dr. Ziegelrotb’s sanatorium
Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn

thyoihaliochdiätetisehe cherapie (Naturheilmethode).
sanatorlum f. Magen-, Darm-
Leberleldende u.

Gallensieinlusanke
lose Kuko Ur. med. schürmayorOperations Berlin sw» Königgratzer sit-. not-.

T Georg Beyer’ssanatorium «
H» Zucker-kranke-

chsdcklsÄsp Lukasslr. E i g e n e s L a b o r a t o ti u m. Näher-es im Prospekt
—

.

Du

sanatortuin Dr. Island Wie-»Ein
Physikalisch - diätetische Behandlung

f. Kranke (aucl1hetllägkige)Rekonvalesoenten u. Erholungshediirftige. »Es-schnalltellrafnlienzalIP

Georg Hessing’s
TechnischOrthopädisoho Heilanstalt

CMF licllillkkclll2-Usi,M Beklilh
Beil-Indian- hesi freiem Vorher-gehen von: linke-. Knie- und
.Ichöehelgelenli-Entzündung. sowie der Entzündung der Wirbeln-lute,

von frischen und alten linoehenhkllchetk Brut-h des sehenkclhalses
httstlerlähtntmgen u.deren Fol en, fertikmumtmgen der Wirbel«lttile«
Terkkümmungea nachlltohk heumatismus eke. Angebot-ener- lliiktI
Luxsuolh auch nach erfolglos-et Einlenkung und im vorgeschrittenen Alter.

Prospekte aut· Wunsch-
— Eigeqek wagen auf Verlangen-in jedem Bahnhok Berlins· —
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kllssscliilicissIRRLICHT
Svkctts Seruoblos und normal nur-on Verlag von com-g stilke, Berlin Wl 7.

( esetTLtgeschJTIizoknasctlkåtdtlicHanlcmA- p o s t a t a
usendung gegen 75 Pl . in Brieimarlcen - - -

Echt einzig und allein Fel Max Akade, VOU matt-Inhalt Hpkclcas
net-im c.19. seydeistr. at- am spanika 7- bis S- TIMMle 2 REME- u Mut-It 2.--

Inhnlt vom l. Bande Phrasien. Die

«
schuhlconierenz. Kollege Bismarcic

UIUMISVMOU kük Gips. Genosse schmalteld. France-

» Zeitungenusschnitte likutstiedDeiilFialllKlläuslrcierleebfådeneo. er e ige oc. as o eneWien I- coscokclsplatz 4I Horn. Der korsische ParveFm Der
liestalle hervorra endenTagesJournale,F-ch- heilige 0-shez. Nicäq und Ekkukg
und Wochenschriften aller.staaten nnd ver- Nah-da Die ungehalteneRede. Eine
sendet an seine Abonnenten Mzkk Fünfzig. rükielpuree Verein

ZeitungssAtlssciltlitte 0elzweig. sommerteld's Rächer. su.
iiber jedes gewünschte Thema. prema lex. Wie schätze ich mich ein?

lnhelt vom li. Bnndx Bei Bismarclc
a. D.
LessiÄngsDczublzttkglatupavdsartii."

» Der Fall osta a. e r n e or e.Das Nietzschebuch der saison"
Die romantlischeschule. Menuet She-
Ma-'l’hsian. lVl.d·R. Eroicn Der ewige

, Barrabas. sem- Dynamystilc. Der2«-,=

no S Bund. Kirchenvater strindborg. Der
. Ententeich.

Jeder Band 8’. 14 Bogen ele ant broschleri.

Prospeoto gratit-

Kkitische studie Übek Zu beziehen du«-i alle In and-ungern

Friedrich Nietzsche
ve- Ernest seilliere. cc hie P o ists- c s II ei

·

. l s Fl. sortlert lith. 4.20
guten-. deutsche Ausgabe 317 seiten ok. 80 III-III Hägs3 Fi. sektiektjdir-. sess
M- 7-—- was M- 8-50- szs M- 9-—- Aus soktimenrNo.3.3Fi.soktjekt.Ink.7.so.
iührliches Verlagsverzeichnis gr. franlro. flotwesnz st.

SmillänIststFLWi. o.75
. Z l«’l. Mal-It 2.85. ein ei garnntiers

Hs Baksdokkj Beklm w30« k«
vers· p.PoSt,inlil.Verpnol-r.trlio.Nachn.

Landshutekstn 2- i. ti. klein«-enWestersteds (0hlb.)«
Wein-sinnen und Vorstadt-tue-

—-

4p.-— ·

—-

,
u Jsk

«
Männer

Ausführlleho Prospekte
mit gerichtl. Urteil u. llrztl. Gutachten
ge en Mic. 0,20 filr Porto unter convert

anl Gassen, Köln a» Rh. No. w.

Frühj ahrskuren —

Stehn-. linken
wirksamer-

als alle anderen Kur-n.
Orossan. Erfolg. Selbst—
behandl. Apparate durch
mich z- bez. Prosp. grat.
J. A. kroch-Innr-
ckesdon. Moszlnslrystr o.

Schockeilisal
b. Dassel. llervorr. lluranstt natürl.lleilv. Sr. Erfolge-
Iintsrturen Frost-.Tel. list Amt kamt lit. Skli a III lill ls l.

Geseltäktliche Mitteilungen.

lMklgxzrgaliotntleliinxglikltxxlpoizllcznglgtjzllqztilittist-Fxlkzzjmcirliusllusch
·hren rotelrtorat es egas, r täglich ausverlcauite

Häuser;· da die Elite der Rin er aller Länder hier im Kampf sich Messen Dem kllssischskl
Weltmeisterschsitsringer Padgoubny.der besonders durch seine eiserne Ruhe imponiett
und in den letzten 2 Jahren nicht besiegt wurde. stehen der dänische Weltmeisterschaits-
rlnger Pedersen. der Meisterschaitsringer von Deutschland siegiried- Sowie der
ebenfalls durch seine ruhige Kampfesweise bekannte sildiranzösische Meisterschaftsringer
Almable de la calmette vollkommen ebenbürti zur seite; nicht zu erwähnen
vergessen darf man den tiirkischen champion Pengal, Fenschwarzen Meisterschaitsringer
von Martinique Angllo und noch viele viele anderel Es wird daher noch sehr schwere
Kämpfe kosten. ehe den Siegern die Prämien von Mir. 10000 bar und dem ersten sieger
ausserdem die von Prof. Begas modellierte und gestiitete Ringer Bronce-statue und ein
00ldspolcal ausgehändlgt werden kann. Aber auch

sonstistdaskfegenwärtigeProgramm ein
Grossartiges zu nennen- Die von dem berühmten schulreiter errn Burg arclt-Footitt ver-
tan-te nnd zur zelt der Regierung Kaiser New-s sich abspielende Pantomlme »Zum-« kann
man wohl als unübertrefibar hinstellen! B.

h.sr. Sauen (s·chwei·z)’

sanalqkiunoh.cl.seine-e
auch zur Erholung u. Nach-
kllre Physikai.-djiitet. Heil-
Wejso nach Dr. Dis-Mann-
subalpines mild. Klimsk Bett-L
Lage. liiustrierteProspektekreL
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- Waldparlexsanatorium« --

Magen-«Darm-,stosswechsel- Herz-, Nervenlm
·

I spezlalsrttr. —- Winters-gren-
ssmtllche mod. Kumltteh Illek comtors Prospekte seslhesr dr. Ilsclslslb

Svoese Berliner- Sie-Sechstelto-
lIi·sI-rts arr- 31. Dem-arbei- 1006.

Alillvm »H- M
Konto Bau des Gesamt-Bahnl(örpers ....... »t- 57094565J7
Konto Bau sämtlicher Bahnhdte und Werkstätten.................. »f- 21001400s30

Wagen-Konto »i- 38 569 24 4-76

»i- lllsööZOUYJ

Abschreibung...... ........... ........................ »t- 1300000.()l) 110335209 23

(Ausserdem sind noch abgeschrieben lür 1906 aul Bahnkörper. Bahnliöie
Werkstätten und Wagen J- 200 000,00, welche dem Bahnlcdrper-Arnortl-
sationsfonds überwiesen sind).

Maschinen-Konto nach Abschreibung von r« 21985.52 197 869 70

Mobilien—l(onto nach Abschreibung von J- 967l.34 l —

Utensilien-l(onto . . . . . . . . . . . . . .. l —

Pferde-Konto nach Abschreibung von J- 10 380.90 l —

Geschlrr-l(onto .................................. ........ ..
1 —

Bekleidungen-l(onto nach Abschreibung von . ............. ..... .. »s- 276 7d«0 37 l —

Inventuren-Konto. Bestände von Materialien und Futter .. ........................ ..
2104078 93

Kontokorrent-l(onto. Verschiedene Guthaben ......... .. .
ls 441 492 27

Kassa-l(onto. Bar am Zl Dezember 1906 ......... ..
19954 83

Konto Kautionen bei Behörden, bei diesen hinterlegt ........... » .. 60201912

Effekten- und Dolcumente-l(onto, Effekten und Hypothekenbest n :

als Anlage des Reservefonds .............................. ..... .. 6079006 —

und des BahnRömer-Amortisationslonds . ................................. .. 17 587 749 97

Eilekten des Beamten-Kautionslonds..... ..... ..................... .............. .. 2.-7 663 67

Nicht begebene ZV Cx Obligationen ....... ........ ............ 31300u —

Nicht vegeveqe »J»drang-trauen....... .. .... .. 380000 —

lSl 2ösu4s 12

Passiv-h »«« »F
Aktien-Kapital-l(onto ............. ........... 100 082400 —

stzojo 0bligationen-l(apit:tl-l(onto .... ..... ..................... ............ .. 5 7lll200 —

40» « . ,, .. .... ........... ................. ........ ..... l lOiOoO —

Hypotheken-Konto ............... ............ ................ 1726000 —

Dividenden-Konto. Noch unbehobene Dividenden ................... ........... .. 16215—

legoja Obligationen-Auslosungs-l(onto. Unbehobene Obligationen und Zinsen 375t950

sVz Ojo Obli ationen-Zinsen-Konto. Zinsen per l. Oktober bis Bl. Dezember lt106 47 .’2s»50
Reservelon s-l(onto ........ ......... ............................ ..............................

8594 374 52

Bahnlrörper-Amortisationslondsskonto ........................ ........................
ls 163141 70

Beamten-Kautionen-l(onto ......................... ................................................ .. 228 884 50

Kontokorrentskonto. Verschiedene Gläubiger und Barskautionen .. ............ 1599 Gö-

Erneuerungsfondsikonto l .... ......... ............................... ........... 306313037

Erneuerungsfonds—l(onto ll .......................... ...................... ............. .. l 014 4110 57

Gewinns und Verlust-Konto ........................ ................ ....................... .. 990’ l2406

l.-l zsö Mc- E
Gewinn- a. fortan-Konto att- 3I. Dezember- 1900.

soll. »k-

l-l pothelren-Zinsen-Konto .. . 68941Z
81 20 ObligationensZinsen-l(onto ....................................... .. 215908 —

W» ödl gacion«-n-zinsen-r(onto........ ............ .... sh- 7h0 —

Gesamt-Abschreibungen ..... .................. 181881813

Abgaben an die Gemeinden ...... .................. 247806019

Erneuerungstonds - Konto l. Zuweisung aus den Betriebs-Einnahmen nach

§ 39 des ststuts
«

...... ................... .. IMOOO —-

Erneuerungsiondsikonto ll. Zuwetsung aus 1906.... ...... ......... ................. .. 360000 —

saldo Reingewinn . . . . . . . . . . . ............ 9902124 06

16 780612 TZ
Haben. « J-

Gewlnn- und Verlust-Konto. Gewinn-Vortrag aus ............... 1285553
lnteressen-l(onto Eingenommene Zinsen ........... 56226590
Betriebs-Konto sämtlicher Linien:

Die Einnahmen betragen ...................................... .. J- 3517431857
Die Ausgaben betragen ....................................... .. »s- 18968 847.87

. . .

Bleibt Ueberschuss 16205 490 70

Berlin, den 9 Februar 1907. Ihg Daseskhgsh HWFH
gez Dr. Mich-. gez. von Kühlewelm ea. Tochter-. gez. Meyer-.

Nach vorgenommener Pruiung der Beläge und B cher der Gesellschaft bescheinige ich
hiermit die ordnungsmässige Führung der Bücher und die Uebereinstimmung det vor-

s«ehenden Bilanz. sowie des Gewinn- und Verlust-Kontos mlt denselben

1.er«lln, den 9. Februar 1907. gez.C. s. W. Adolphh gerichtlich vereidigter Bücher-Ratskol-
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sÄMUEL ZlELENZlGER
Bankgesohäft Gegrilndet 1852

Hauptgeschäft:BERLlN w.9, Bellevuestrasse 5.
Fernsprechanschlilsse:

Filr Ferngespräche: Arnt Vl, Nr. 8005, 8006, 8007, 8008.
Für stadtgespräche: Amt Vl, Nr. 9270, 9271.

Zweigniederlassung: ESSEN (RllllR), Burgstr. 8.

Fernsprechanschlüsse: Nr. 231, 486, 747 775.

Telegramrn-Adresse: Bahnenbank Berlin bezw. Essenruhr.

Att- and verkqaksiiflrntlieher an der Berliner
untl an den auswärtigen Bisrsen gehan-

deltett Bkkelctenwerta

llattglel Its Bergqerksaatellen Guten), in

Aktien unzl obligatioueu ohne okkiztelle
Borseunottz und in Anteile-a von Gesell-

Sehaktett m. b. Il.

Die Nacht-rase-und Angebotprelse meiner Firma in Bergwerhssnteilen
(l(u1en) Verden tagl eh in den massgebendsten deutschen Zeitun en. diejenigen
von amtlich nicht notierten Werten und Anieilen von O. rn. b. . im Berliner
Bürgencourier, in der Berliner Börsenzettunz, detn Berliner Tssehlntt,
der krenlxturter Zeitung veröffentlicht

Ermahnusss.
Gebt Euren Mädels und den Buben

Hnur Poetle Apfelsafi aus Gaben.
Pol-links Apfels-it ist missiqu frisches ohst All-allei-

frei. Natur-rein. Unbegrenzt haltbar. Iclqslss Gcssntlilsltss
qcträak iilr illalisr. senden- iieneseatle. vers-ad ja Kisten,

h 30 Fl. z. 40 Pk., Auslese 50 Pf. p. Pl. excl. GI. ab Gaben.

Forel. Poe-klas, Gabe-I Is.

JGrösste Apfelsattkelterei Deutschlands
Preises-sehen stehen den Herren Aar-ten umsonst zur Verfügung

beurteilen das von

hcebiltlelellenxclien

.

.

I »
.

«« .
. .-;

" u
s» z»

-- eine ernste

.

-"
"

ki- - «« bedeutsame und

-
’

" « «
-

"

wirklich ieeensIerte

· «

L —

.

sonst-sehean —-

«
o .

"

sc Ist-ot- It. t.eo.
«

·

Durch alle Buchhandlungen

I-. .-
»

·.
«

od.direkt(i3rleitn.)vonsveriasser
"

«

Ur.ii.llonneioy,ilaainow-m 12
soc-leiern t. senens n. Stummen-neuen
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· · popk EITHERI EZ -.

»

v.

ijfWHZ-I;««»J. THE
mit neu-at

; --- ,- -«s,..«T« 50 OxoBetriebsersparms.
V - Der einzige Wagen der mit Benzol wie

mit Benzin lauft, ohne Umstellung.

lag-. 0tt0 Pap, Berlin, Schiffbauerdamm 8.

Kurliaus seltloss Tegel -,"..fs.,·
sanatorium iiir Physikal.-diätetische Therapie.

spezialanstalt für psychische Behandlung nervöser Zustände.

ZEITiitsffkiYstgskukmIf. J. Mkcliillilisiii.

entsagt-sitz-
lm Roman-Feuilleton des Berliner Tage-
blsttes erscheint zum nächsten Quartal

Pier-re Lotis berühmter Roman
aus dem Haremsleben. Dieses Werk ist

seiner Tendenz wegen von tiirlcischer Seite

sehr angefochten worden und hat in Paris

einen langen Prozess

zur Folge gehabt. Die P. Loti eigene farbens

glühende melodische Sprache macht die

Lelctiire Zu einem wahrhaft hohen Genuss.
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Das ,,Berlmer Tageblatt«
·

erscheint mit 6 Gratis-Wochen-Beiblättern.

Montag: Der Zeitgeistz Mittwoch: Techn. Rundschau-
Donnerstag: Der Weltspiegel; Freitag: ULKI sonn-

abend: Haus Hof Gatten; Sonntag: Der WelkspiegeL

ist--9,.o..o«o««i2 risik-
lthvontne«n«t«en«.
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Die HypothelcensAbteilung des

Bankhauses CakI Neubukgek,
Berlin W. 8, Französisclie-strasse No. 14,

hat eine grosse Anzahl vorzüglichen Objekte in Berlin und Vätertenzur hypothekarischen
Beleshung zu zeitgernässem Zinsiusse nachzuweisen, unti stk kÜk den Geldgebck·

völlig kostenfrei
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Aa- natl Verkauf voi- Grundanscha-

unsortierte Hand-Arbeit
Nur Qualität. Keine unnütze Verlor-sung durch

verschwenderische Ausstattung
s Speeislmstsltea

1. pres- 2 n.7.— 3 dre-

Diese 300 cigarren zu M. 21.— iranko lnland.

. carl Gemach-, Berlin c.3l
FOR-,spittelmarkt ll,-E.tage. Telephon Amt l 4916·
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I inkhtut Daue, l(önigl.K1-imiv.ilbeamtera.D.;k1e«rli-I;
Friedrichsir. Os.

n DER-Sude
.

Fern-pr. I, Erkol

Beobachtungen, Ermittelungen»H9ij3- «
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Vornegme
Emp"l"ehig.

I

tssenswe rtes
iür Denkende. Höchst lehrreiches
Buch Preis M.1.20. PreisL üb Bücher

graut-. I. Nehmen-h Konstanz No.5l6.

Fall-bona
anerkaiclllssirritiren-s«Fast-rges-« «llaakeniiailungsnillel»W- »spi-

macht die Haare locker und leicht zu

irisieren, verhindert des Auildsen der
Frisur. verleiht seinen Duft. vertreibt
schuppen etc Nasses Waschen überilüssig.

llll lleillicilellIlicllelllilll

Origjnnlciose ill. 2.50. sysanatokillm
Manizhesågäigjiriggkkklreerkdvogshenbz a c k e n t al «

pallqlmnu-llerlnel1.llimklieabli. (camphaussn)
Bshnlinie: Warrnbrunn—schreiberheu.

Fernsprecher 27.

obern-it-

cliassakiess- peleksclokimxggstgjogzengelinge
, iük chkonische. innere Erkrankun enzneus

ixsxiss,««-:.:ssi«i:ig:.k«s:esggxsiingx.sssis
timen Reiz einzuildssen. das ersönliche

man-Wehe Kurs-m

Leben zu erweitern Wissenschaft. Original- Nach allen Errungenschalten cler Neuzeit

Methode. ps ehe-— raphologische Praxis seit ein erichtet. Wittklgeschlltzte, nebel-

1890. Auf stellst-he Antrage kostenlos: kke e, nndelholzretche Lage. Sephdhe
seridse Broschüre u. Honorarbeciingung liir 4DSOm. FAIIKTJTLLDgäcklytlgletÅrziElaliFåes"«

vib. r.rr1e. -"’- - erdie Beschreibung lhkes laue e MS

Aüminlgtratiolr in Berlin S.W,II. P. Uebe, scliriftsteller in

Augsburg., Mück«».»,«.« «3·
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Dembeutschenselsfslconfamenteu
in ei n e m Jahre

372Millionen Markerspart!
Durch die Zoll-Bevorzugung der

von uns im Fass eingeführten

Weine der champagne gegen-

über den in Flaschen impor-

tierten champagnern ersparten
wir den Gönner-n unserer Mart-e

IMM! chcksll
bei unserem Jahresversand 1906
die gewaltige summe von

·

372 Millionen Mark Genau-

3 592 210 Mark).

Henkell se co,
Gegn 1832.

FürHilfe-mevxsesbxutxf Druck von G. Oetnstriu is Berlin-


